



































Ds A von Abenteu- 
rertum hängt eng 
mit dem Z von Zielset- 
zungen zusammen. 

Was ist gemeint? 

Jede Politik verfolgt be- 
stimmte Absichten; 
diese wiederum sind 
klassengebunden. Folg- 
lich können es, gegrün- 
det auf wissenschaftli- 
che und wirklichkeitsbe- 
zogene Einschätzungen, 
reale und somit erreich- 
bare oder aber, ausge- 
hend von einem falschen 
Augenmaß für tatsächli- 
che Kräfteverhältnisse, 
illusionäre und damit 


unerreichbare Zielset- 
zungen sein. 
Im ersten Weltkrieg 


strebte der deutsche Im- 
perialismus die Neuauf- 
teilung der Welt zu sei- 
nen Gunsten, im zweiten 
sogar die Weltherrschaft 
an. Beidem lag eine un- 
realistische Analyse des 
jeweiligen Kräfteverhält- 
nisses, eine maBlose 
Uberschatzung des eige- 
nen Gewichtes zu- 
grunde. Der Wider- 
spruch zwischen diesen 
Zielen und den Möglich- 
keiten zu ihrer Verwirk- 
lichung war derart groß, 
daß es unvermeidlich zu 
Niederlagen kommen 
mußte. Kaiserreich wie 
Hitlerfaschismus riskier- 
ten alles und verloren al- 
les. Das war Abenteurer- 
tum. 

Ein zweiter Gedanke. 
Nehmen wir an, irgend- 
ein Mr. Miller in Wa- 
shington oder auch ein 
Herr Müller in Bonn 
spräche davon, er sehe 
in der UdSSR das „Zen- 
trum des Bösen“ und 
wolle „den Marxismus- 


Leninismus auf den 
Müllhaufen der Ge- 
schichte befördern“, 


weil dies einem „göttli- 
chen Plan“ zufolge ge- 
schehen müsse. Käme 
derartiges aus dem 





Was ist Sache? 





Worin zeigt sich 
der Hang des Im- 
perialismus zum 
Abenteurertum? 
Soldat Winfried 
Klemm 


Munde irgendeines 
Mr. Miller oder auch 
eines Herrn Müller, so 
könnte man es unter 
(schlechtem) Ulk verbu- 
chen. Aber nun stam- 
men diese Worte eben 
nicht von irgendjeman- 
dem, sondern von USA- 
Präsident Ronald Rea- 
gan. Demzufolge sind 
sie in den Rang offiziel- 
ler Staatspolitik der 
USA erhoben, unter- 
stützt von anderen impe- 
rialistischen Mächten 
wie der BRD. 

Man sagt Ronald Rea- 
gan nach, daß er seine 
Reden auswendig lerne. 
Gut, das hat er als 
Schauspieler gelernt. 
Aber anders als auf dem 
Theater gehört er auch 
zu den Stückeschrei- 
bern. Denn die sitzen so- 
wohl im Weißen Haus 
als auch im Militär-In- 
dustrie-Komplex, also 
in Washington wie in 
Kalifornien, Texas oder 
Colorado. Ist es da, so 
ganz nebenbei bemerkt, 
purer Zufall, daß im 


Westen solcherart Eern- 
sehserien laufen wie 
„Dallas“ (Texas!) und 
„Denver-Clan“ (Colo- 
rado!)? Typen wie ein 
gewisser G.R. oder 
Blake Carrington sind 
von Reaganschem Zu- 
schnitt; sie sollen offen- 
bar um „menschliches 
Verständnis“ für impe- 
rialistisches Profitstre- 
ben, für Menschenver- 
achtung und Abenteurer- 
tum werben. Schließ- 
lich: Wer einen Millio- 
närs-Mörder zu akzep- 
tieren bereit ist, wird 
auch den Grenada-Mor- 
den Ronald Reagans 
folgen ... 

Zurück zum 
lichen Thema. 
Das Monopolkapital, so 
muß festgehalten wer- 
den, ist nicht fáhig, hi- 
storische Dimensionen 
richtig zu beurteilen, das 
Kráfteverháltnis real 
einzuschätzen und die 
objektiven Gesetzmäßig- 
keiten der Geschichte zu 
erkennen. Der Hang 
zum Abenteurertum ist 
ihm wesenseigen. 

Aus dem Erstarken des 
Sozialismus, dem miß- 
lungenen Versuch, Viet- 
nam in die Steinzeit zu- 
rückzubomben, dem 
Scheitern des konterre- 
volutionáren Umsturz- 
versuches in Volkspolen, 
dem  Fortschreiten der 
national-revolutionáren 
Kräfte in Afrika, Latein- 
amerika und Asien, aus 
der tiefen inneren Krise 
des Imperialismus zogen 
die USA und die bestim- 
menden NATO-Staaten 
den falschen, für den 
Frieden so gefährlichen 
Schluß, die Rüstung an- 
zukurbeln, in  West- 
europa amerikanische 
Atomraketen zu statio- 
nieren und den Krieg 
wieder zu einem Mittel 
der praktischen Politik 
zu machen. Unfähig, 


eigent- 


das wirkliche Kráftever- 
hältnis in der Welt zu er- 
kennen und sich malos 
überschátzend, sind 
ihnen auch die politi- 
schen Abenteurer keine 
Warnung, die an der 
StraBe der Geschichte 
im Graben liegen. Je ge- 
ringer die Möglichkeiten 
des Imperialismus wer- 
den, über andere Völker 
zu herrschen und sie 
auszubeuten, desto ag- 
gressiver und kurzsichti- 
ger reagiert er auf die 
progressiven Verände- 
rungen in der Welt. Dar- 
aus entspringen seine 
Abenteuerlust und seine 
Unberechenbarkeit, auf 
welche die 7. Tagung 
des ZK der SED auf- 
merksam machte. 

Zwar dürfen wir den 
Imperialismus, Беѕоп- 
ders auch sein militäri- 
sches Potential, nicht 
unterschätzen — aber: 
die Zeit ist lange vorbei, 
da er sich alles erlauben 
konnte. Insbesondere 
die Macht, die Stärke 
und der Einfluß der 
UdSSR, des Sozialismus 
in seiner Gesamtheit, le- 
gen ihm Zügel an. Und 
so sehr man in den USA 
und in der NATO auch 
rüsten, so abenteuerlich 
man vorgehen mag — 
nichts wischt die Tatsa- 
che vom Tisch, daß uns 
die Zukunft gehört. Da- 
für leben, arbeiten und 
kämpfen wir. An der 
Seite unserer Waffen- 
brüder tun auch die Sol- 
daten der NVA alles, 
um — wie Marschall 
Ustinow jüngst erklärte 
— „stets auf Wacht, stets 
auf der Hut zu sein. Uns 
wird keinerlei Entwick- 
lung der Ereignisse 
überraschen.“ 


Ihr Oberst 


Км Фан? Frutas 


Chefredakteur 


Soldaten schreiben fiir Soldaten 


Schnurri, In-die-ja-nich 


Als Kind war Hans-Peter 
Schnurrpfeil, immer schon 
SCHNURRI gerufen, der schlech- 
teste Schüler und beste Indianer 
seiner Klasse. In der Lehre än- 
derte sich das. Und bei Antritt 
seines Ehrendienstes in den 
Grenztruppen war er fast schon 
ein Mann. Die „Bleichgesichter“ 
seiner Kompanie sahen nicht ohne 
Neid auf das exotische AuBere 
dieser „Rothaut“, denn Schnurri 
war wie eine Edeltanne gewach- 
sen, hatte blauschwarzes Haar, 
dunkelbraune, sehr scharfe Augen 
und eine prachtige Adlernase. 

Unter uns gesagt, Schnurri wun- 
derte sich, daB die DEFA ihn 
noch nicht für einen Indianerfilm 
entdeckt hatte. Selbst zur DEFA 
zu gehen, dazu war er zu stolz, in- 
nerlich eben ein Indianer, obwohl 
nicht mal seine Mutter sagen 
konnte, warum er so aussah, denn 
die Stürme der Zeit hatten an dem 
Stammbaum der Familie 
Schnurrpfeil viele Aste abgeris- 
sen. 

Schnurri war ein ausgezeichne- 
ter Soldat, eine „militärische Na- 
tur", wie sein Gruppenführer zu 
sagen beliebte. Er schoB besser als 
Wilhelm Tell, schlich leiser als 
Schmidtchen Schleicher, war zäh 
wie ein Fünfkámpfer, kamerad- 
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schaftlich, sachlich kühl, aber 
auch verflixt romantisch. Und er 
fuhr für sein Leben gern U-Bahn, 
las ständig die „BZ am Abend", 
schwärmte, wie einst Kurt Tu- 
cholsky, von der Berlinerin. Am 
liebsten stürzte er sich in ein hek- 
tisches U-Bahn-Gewühl, ließ sich 


‚schubsen, anfauchen und einkei- 


len. Jede U-Bahn-Fahrt war für 
Schnurri eine Studienreise durch 
Herz und Seele unserer Haupt- 
stadt Berlin, die er nicht nur auf- 
tragsgemäß mit beschützen, son- 
dern auch verstehen und lieben 
wollte. Eines Tages war das U- 
Bahn-Gewühl so toll, daß er nicht 
mehr einem Menschenstrudel ent- 
kommen konnte und von der 
Wucht der Masse an eine Zug- 
wand gepreBt wurde. Als er mit 
Mühe und Not diese Zwangslage 
beendet hatte und mit schnellen 
Schritten der frischen Luft zu- 
strebte, war er ein U-Bahn-Ge- 
schádigter. Er war zwar nicht 
kopflos, aber teilweise knopflos. 
Aus U-Bahn-Erfahrung klug, trug 
er fortan immer ein paar Ersatz- 
knópfe bei sich, die schnell, von 
einem Streichholz oder einer Si- 
cherheitsnadel gehalten, das ram- 
ponierte AuBere rekonstruierten. 
Schnurri setzte sich dazu mit in- 
dianischer Gelassenheit auf einen 
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steinernen Papierkorb und veran- 
staltete eine Putz- und Flickstunde 
im Freien. Ein paar Gören erhei- 
terten ihn mit ihrem Mutterwitz, 
eine alte Dame mit einem mühe- 
voll watschelnden SchoBhund 
empfahl ihm eine Schnellreini- 
gung, und ein junges Mädchen 
ging schon das dritte Mal an ihm 
vorüber. 

Beim vierten Mal sagte 
Schnurri: „Es ist 17 Uhr, mein 
Fräulein.“ Beim fünften Mal 
fragte sie: „Stimmt das auch?“ 

„Wenn Sie einen Blick auf 
meine Armbanduhr werfen, wer- 
den Sie von der Wahrheit meiner 
Antwort überzeugt sein.“ 

Sie kam langsam näher, warf 
einen Blick auf die Uhr und einen 
in Schnurris Augen. 

Die Gören schwiegen. Sie woll- 
ten sich kein Wort der Großen 
entgehen lassen. Schon der zweite 
Satz des Mädchens war eine Nek- 
kerei. 

„Seit wann müssen denn India- 
ner zur Fahne?“ 

Schnurri ulkte: „Wir stellen jetzt 
eine Spezialtruppe auf, die mit 
Tomahawks Kartoffeln schält.“ 

Die Góren musterten ihn beinah 
ehrfürchtig. Das Mádchen sah 
ihm wieder in die Augen. In ihren 
konnte er lesen: Du bist mir viel- 
leicht einer, Indianer! 

Nun spielten sie, spielten mit 
Worten derart eifrig und ge- 
schickt, daB Schnurri die Folgen 
des U-Bahn-Gewühls fast vóllig 
vergaB. 

Sie sahen sich wieder und wie- 
der an, und plótzlich las er in 
ihren Augen, daB die Goren sie 
stórten. Aber Schnurri war nicht 
der Mann, der Kinder einfach wie ` 
Spatzen wegscheuchen konnte. 
Die gehen schon, wenn wir gehen, 
dachte er. 

Das Mädchen hatte unverse- 
hens, nach einem Griff in ihre 
Handtasche, Náhzeug in den 
Hánden. ,,Sozialistische Hilfe, 
weiter nichts", erklárte sie ihr 
Tun, das für ihn wie eine unver- 
hoffte Wohltat war. 

„So einen Soldaten wie dich 
habe ich noch nie gesehen", 
meinte sie. 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 


Illustration: Fred Westphal 


»Ist nichts besonderes", antwor- . 


tete er. , Wir haben einen in der 
Kompanie, der genau wie ein 
waschechter Eskimo aussieht, und 
einen, den wir Graf Koks nennen, 
weil dieser proletarische Bursche 
unter der Dusche äußerlich völlig 
einem Blaublütigen gleicht.“ 

Das Mädchen nähte rasch den 
letzten Knopf an. _ 

. „Sprichst du Indianisch?" wollte 
sie wissen. 

„Etwas. Einen Satz. Meine Mut- 
ter hat ihn mir beigebracht. Sie 
sagte immer, wenn ich einen nas- 
sen Finger in die Zuckerdose stek- 
ken wollte: ,SCHNURRI, IN- 
DIE-JA-NICH!* 

Das Lachen aller war sein Sieg. 
Die Góren schubsten sich an. 
Kein Zweifel, hieB das, die zwei 
da sind ineinander verknallt. 

„Eigentlich müßte ich schon 
längst weiter“, sagte sie. 

Da Schnurri nicht fragte, 
warum, wohin und mit welchem 
Verkehrsmittel, fuhr sie fort: 
„Nach Hause. Mit der U-Bahn.“ 
Sie ging ein paar Schritte, und er 
folgte ihr. Ein Menschenstrom riB 
sie mit. Damit sie sich nicht verlo- 
ren, faBten sie sich an den Han- 
den. Alle U-Bahn-Fahrer schienen 
sich darin einig zu sein, Schnurri 
und das Mádchen in eine Ecke zu 
schieben, sie so aneinanderzupres- 
sen, daB sich die Beiden wie in 
einem vertikalen Bett vorkamen. 

„Ist das eigentlich deine Rich- 
tung?" fragte sie, die Lippen dicht 
an seinem linken Ohr. 

„Nein“, antwortete er, „unsere!“ 

Unteroffizier d. R. Fred Hildegardt 











Eine MaBnahme 


Eine Mafinahme 

ist eine wichtige Prozedur, 
doch hatte sie bis heute 
nicht das geringste 

mit Mafinehmen gemein. 
Man wufte nur, 
Maßnahmen müssen sein, 


für's Marx-Jahr, 

oder weil's Schießergebnis 
nicht besonders war, 

zur Ausgestaltung 

von Wegen und Fluren, 
oder zur Besichtigung 

der Stifter-Figuren, 


Jeder Film ist, 
ohne Ausnahme, 
eine Mafinahme, 


Ubungsrealitat 


Eine Flakbatterie übte vor Jahren 
auf der Insel Rügen. Der takti- 
schen Lage nach befand sie sich je- 
doch nicht an der Ostsee, sondern 
in der Náhe der Elbe. 

Einem der zahlreichen Schieds- 
richter fiel ein Soldat auf, der die 
Schutzausrüstung angelegt hatte 
und Wasser aus einem Tümpel 
schópfte. г 

Auf die Frage des Schiedsrich- 


ters, wofür denn das Wasser im Ei- 
mer benótigt würde, kam die Ant- 
wort: zum Entaktivieren. Doch 
damit mochte sich der Offizier 
noch nicht zufrieden geben, und er 
fragte weiter, woher es denn sei. 

Darauf antwortete der Soldat im 
Brustton der Überzeugung: „Sehen 
Sie das nicht? Aus der Elbe." 


Oberleutnant Bernd Förster 


auch ist.eine erforderlich, 
wenn der Chef 50 wird, 
oder sich ein Neuer 

beim Ausgang verirrt, 


wenn im Regiment 
die Grippe kursiert, 
oder sonst 
irgendetwas passiert 
oder nicht passiert. 


Als ich heute 
Cornelias Brüste 


umfaßte, 


sagte ich, 


das sei nicht so sehr 

etwas Sexuelles, 

sondern längst Notwendiges 
und durchaus Reelles: 


ich würde nämlich 
endlich mal 

bei einer Maßnahme 
maßnehmen. 


Sie verstand den Spaß 
und gönnte mir 
das Maß. 


Stabsfeldwebel d. R. Helmut 
Stöhr 
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Ulrich Kneise 


Grenada - Oder: das 
wahre Gesicht der USA 


USA-Präsident Reagan konnte wie- 
der einmal tief in den Fundus sei- 
ner schauspielerischen Erfahrun- 
gen greifen. Er zeigte sich rührend 


besorgt um die ,Sicherheit der | 


USA-Bürger in Grenada". Damit 
stellte Reagan die alte angemaßte 
Weltgendarmenrolle zur Schau; die 
USA hátten eine Verantwortung vor 
der Welt, für , Recht und Ordnung* 
zu sorgen. Sprach es — und gab 


den Befehl, das kleine Land (nur | 


etwa ein Neuntel der Größe Wa- 
shingtons) heimtückisch zu überfal- 
len. 

Unter offenem Bruch des Vólker- 


` rechts fielen daraufhin am 25. Okto- | 


ber mehr als 16000 Invasoren der 


Marineinfanterie und der BZ. Luft- | 


landebrigade über die rund 
2000 Soldaten der Inselrepublik her 
und feuerten auch, wie die Leiterin 
des Nationalen Instituts für Behin- 
derte Grenadas, Ivonne Palmer, 
mitteilte, „wahllos auf wehrlose 
Menschen.“ Reagan hatte dieses 
brutale Vorgehen der schon in Viet- 
nam eingesetzten (und letztendlich 
verjagten) US-Eliteeinheiten in der 
Nacht zum 28. Oktober in einer 
Fernsehansprache bereits zynisch 
als „Aufräumphase“ in einem „bril- 
lanten Feldzug* bezeichnet. USA- 
Militárs wie der Stabschef des Hee- 
res, General John Wickham, woll- 
ten hinter ihrem Anführer in Sa- 
chen Gewalt nicht zurückstehen. 
Der General nannte den Überfall 
„vernünftig und zeitgemäß“... 

Die imperialistische Führungs- 
macht demaskierte sich damit ein- 
mal mehr vor der Weltöffentlicht 





keit: Hinter der Maske des angebli- 
chen Weltbeschützers kam das 
wirkliche Gesicht ' Washingtons 
zum Vorschein — das eines 
Weltbrandstifters! Denn es geht 
nicht um den Überfall allein. USA- 
Verteidigungsminister Weinberger 
ließ am 15. November in einer 
Rede vor New-Yorker Geschäfts- 
leuten die Katze aus dem Sack: Er 
bezeichnete die USA-Invasion als 
„Bestandteil der amerikanischen 
Gesamtstrategie der Abschrek- 
kung“; die Jüngsten Operationen 
stünden mit „der bisherigen Linie 
der Abschreckungspolitik gegen- 
über der Sowjetunion im Einklang“. 
Das ist der wirkliche, der strategi- 
sche Konfrontations-Hinter- 
grund. 

Am Beispiel Grenada — Libanon 
und El Salvador gehören ebenso 
dazu - bestätigt sich sehr deutlich, 
was Juri Andropow noch vor der 
USA-Aggression erklärte: Die ge- 
genwártige Regierung in den Verei- 
nigten Staaten strebe rücksicht-los 
und mit allen Mitteln nach Welt- 
herrschaft, sie schrecke vor nichts 
zurück, um ihre Großmachtziele zu 
erreichen. Es ist Fakt: Grenada ist 
ein Alarmzeichen! Die Kriegs- 
schiffe vor Grenada und Libanon 
und die Pershings und Cruise Mis- 
siles in Westeuropa sind nämlich 
Resultate ein und der selben men- 
schenfeindlichen Denkhaltung in 
Washington — dort den konventio- 
nellen und hier den nuklearen Erst- 
schlag. Grenada war schwach. Der 
Sozialismus darf es zu keiner Zeit 
sein. R. R. 





AR International 


€ Höchste Dringlichkeit für die Ent- 
wicklung der neuen strategischen 
Nuklearrakete Midgetman unter 
gleichzeitiger Produktion der stra- 
tegischen Erstschlagwaffe MX, die 
zehn atomare Sprengköpfe besitzt, 
war im April von’ der von US-Präsl- 
dent Reagan eingesetzten „Kom- 
mission für Fragen der strategl- 
schen Streitkräfte“ vorgeschlagen 
worden. Nun hat eine Berater- 
gruppe als nächsten Schritt die von 
der Kommission gemachten Vor- 
schläge präzisiert. In einem 2iseiti- 
gen Bericht empfahl sie Wege zu 
einer kosteneffektiven Produktion 
der Midgetman. Die geplanten bis 
zu 1000 Raketen dieses Typs, die 
nur über einen Sprengkopf verfi- 
gen werden, sollen bis 1992 voll 
einsatzfählg sein und vorwiegend 
in;gehürteten mobilen Startern un- 
tergebracht werden. Die Bewilli- 
gung von ersten 604 Millionen Dol- 
lar durch den Kongreß im Haushalt 
1984 soll es den US-Streitkräften er- 
möglichen, noch in diesem Jahr 
entsprechende Verträge mit Rú- 
stungskonzernen abzuschließen. 


e Spanien und Frankreich schlos- 
sen einen Vertrag, der elne enge 
Zusammenarbeit Ihrer Streitkráfte 
und Rüstungsindustrien vorsleht, 
Die Übereinkunft beinhaltet dle Lie- 
ferung französischer Panzer, Hub- 
Schrauber, Luft. und Panzerab- 
wehrwaffen an Spanien und ermög- 
licht den Austausch von Offizieren 
und ganzen Einheiten zu Ausbil- 
dungszwecken. Nach Angaben 
franzósischer Militárs soll Frank- 
reich zudem das Recht erhalten, 
spanische Häfen und Militärstütz- 
punkte zu benutzen. Dieser Teil 
des Abkommens, das die weitere 
Stärkung der NATO-Südflanke zum 
Ziel hat, wurde jedoch nicht veröf- 
fentlicht. : 


ө „Der Lage nach” versanken Lü- 
neburg, Soltau und Winsen an der 
Luhe einem Bericht der BRD-Zei- 
tung „Die Welt" zufolge „in Schutt 
und Asche”. Im Rahmen einer „In- 
formationsübung der Bundeswehr 
für zivile Führungskräfte” in der 
Panzerschule Munster wurde den 
78 Teilnehmern der „Informations- 
übung“ auf Fernsehschirmen und 
Karten gezeigt, daß diese Wirkung - 
Im Gefecht zweier Panzerbrigaden 
erzielt werden könne, „ohne daß 
elne einzige Atomrakete abgefeuert 





tung, bei der sich die Bundeswehr 
als ,eine moderne, gut ausgerü- 
stete, sofort einsatzbereite und mo- 
| tivierte Armee vorstellte", war es, 
wie die Zeitung berichtete, um 

„Verständnis“ für die Aufgaben der 
| Bundeswehr zu werben. 


| elm Fernen Osten sind die USA 
dabei, ihre gesamte strategische 
Luftflotte auf. Langstreckenbomber 
| vom Typ B-52G umzurüsten. Ein 


| Sprecher des Strategischen Luft- 





waffenkommandos der USA auf der . 


Pazifikinsel Guam begründete diese 
Maßnahme damit, daß das bishe- 
rige Modell B-52D nur zum Abwurf 
von Atombomben, die G-Version 
aber auch für den Einsatz von bis 
zu 20 nuklearen Kurzstreckenrake- 
ten geeignet sei. Mit dieser Ent- 
wicklung ließe sich die strategische 
Position der USA Im Pazifik bedeu- 
tend ausbauen, ohne ,solche feind- 
seligen Reaktionen in der Offent- 
lichkeit hervorzurufen wie bei der 
Nachrüstung in Westeuropa“. 


@ Erhöhen will Frankreich seine 
Ausgaben für die nukleare Rüstung, 
um den Bau eines sechsten, mit 


Atomraketen bestückten, U-Schif- | 


fes zu ermöglichen und Bomben- 
flugzeuge für den Atomwaffenein- 
satz umzurüsten. Diese Angaben 
machte der französische Verteidi- 
gungsminister Hernu vor einem 
Ausschuß des Parlaments. Für 1984 


Ist, seinen Worten zufolge, eine | 
dreizehnprozentige Steigerung der | 


Mittel für die Atomrüstung vorge- 
sehen. Das neue Raketen-U-Schiff 
,Inflexible", das mit den neuen 
M4-Atomraketen ausgerüstet Ist, 
soll bereits 1984 einsatzbereit sein 
und früher gebaute U;Schiffe sol- 


worden wäre”. Ziel der Veranstal- | 





len auf die moderneren Raketen 
mit drei Sprengköpfen zu je 150kt 
umgerüstet werden. Ältere Versio- 
nen der Mirage IV und Super Eten- 
dard-Bomber werden durch eine 
Umrüstung in die Lage versetzt, 
neue nukleare Raketen mittlerer 
Reichweite zu tragen. Außerdem 
sind Mittel vorgesehen, um eine 
neue Generation taktischer Atomra- 
keten vom Typ Hades zu bauen, 
die mit einer Reichweite von 
350km die dreifache der jetzigen 
Pluton-Raketen besitzen. Frank- 
reich hat sich beharrlich geweigert, 
seine weitreichenden Kernwaffen 
bei den Genfer Verhandlungen in 
Rechnung stellen zu lassen. 


O MLRS - das neue Mehrfach-Ra- 
ketenwerfersystem der USA-Streit- 
krüfte, erst kürzlich in Fort Bliss (Te- 
хаз) Im scharfen Schuß auf seine 
Einsatzbereitschaft getestet, befin- 
det sich nach einer Meldung der 
Zeitung der US-Armee ,The Stars 
and Stripes" jetzt bereits in der 
BRD, und zwar in der 8. US-Inf.-Di- 
vision. Jede US-Division in Westeu- 
ropa erhält, der Zeitung zufolge, 
ein MLRS-Batalllon mit neun Wer- 
fern. Drei weitere Bataillone sind 
für jedes US-Korps bestimmt. Das 
selbstfahrende MLRS (Multiple 
Launch Rocket System) ist in der 
Lage, zwólf Raketen einzeln oder in 
Salven abzufeuern. Jede Rakete 
enthält 644 ,Minibomben", die 
nach Aufprall auf eine Fläche von 
200 mal 300m einwirken. Die 
Waffe Ist eines von 400 (|) neuen 
Systemen, die — als ,Modernisie- 
rung" getarnt — noch in diesem 
Jahrzehnt in die US-Streitkrüfte in 
Westeuropa eingeführt werden sol- 
len. Das Foto zeigt ein feuerberei- 
tes MLRS in Grafenwóhr (BRD). 





In einem Sat 


Von den F-104G „Starfighter” der 
belgischen Luftwaffe, die 22 Piloten 
bei Abstürzen das Leben kosteten, 
wurden nunmehr die letzten der 
insgesamt 112 Kampfflugzeuge aus 
dem Verkehr gezogen. 

Die  US-Heeresflieger erhielten 
nach einer Entscheidung des Hee- 
resministers den Status einer selb- 
ständigen Truppengattung. 

Die Waffenschule 10 der Luftwaffe 
der Bundeswehr in |емег wurde 
zum  Jagdbombergeschwader 38 


umgebildet und wird In Zukunft die 
Waffenausbildung von Tornado-Be- 
satzungen durchführen. 

Flügelraketen vom Typ Tomahawk 
wollen die USA nach den Worten 
des Befehlshabers der US-Pazifik- 


flotte, Admiral Foley, auch auf 
Schiffen im Pazifik stationieren, da 
sie eine „effektive Waffe gegen die 
sowjetische Pazifikflotte" seien. 
Elne Auftragslawine hat der Falk- 
land-Krieg entsprechend einer Um- 
frage bei 616 britischen Rüstungs- 
firmen durch ein Londoner institut 
ausgelóst, wobei insbesondere Ra- 
ketery verschiedenster Art und Ra- 
darsysteme gefragt sein sollen. 

Ein Flottenverband der BRD-Kriegs- 
marine mit einem Zerstórer, einer 
Fregatte, einem Versorgungsschiff 
und 600 Marinesoldaten beendeten 
im Dezember eine zweimonatige 
,Ausbildungs"-Fahrt in afrikanische 
Gewässer. 

Nervengas, und zwar zwischen 
sechs- und zehntausend Tonnen, 
wird einer Dokumentation West- 
berliner Naturwissenschaftler zu- 
folge von den USA-Streitkrüften in 
der BRD gelagert. 

Das ,Elserne Kreuz", das von Kai- 
ser Wilhelm li an die erste Namens- 
trägerin 1914 verliehen wurde, trägt 
dieneu von der BRD-Kriegsmarine in 
Dienst gestellte Fregatte „Emden“ an 
den Aufbauten. 


Redaktion: Werner Pieskow 
Bild: Archiv 
Karikatur: Ulrich Manke 
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Es gibt wohl kaum ein an- 
deres Tier, um das sich 
so viele Geschichten und 
Legenden ranken wie den 
Delphin. Aber auch so 
viele Ratsel und Spekula- 
tionen. Wer hat noch 
nicht die Leistungen der 
dressierten Tiere bewun- 
dert — ob nun im Film 
oder sogar direkt in 
einem Delphinarium? 
Wer hat noch nicht ge- 
hört, daß die eleganten 
Meeressäuger schon 
Menschen vor dem Er- 
trinken retteten, indem 
sie diese fast spielerisch 
mit der Schnauze an die 
Wasseroberfläche bug- 
sierten? Und doch, so oft 
diese äußerst menschen- 
freundlichen und zutrauli- 
chen Tiere schon im Mit- 
telpunkt des öffentlichen 
Interesses standen: etwas 
Geheimnisvolles haftet 
ihnen an. Wissenschaftler 
vieler Länder bemühen 
sich, ein Rätsel nach dem 
anderen zu lüften, das 
diese interessanten Lebe- 
wesen noch heute um- 
gibt. 

Auch in den USA sind 
Delphine seit langem Ge- 
genstand intensiver For- 
schungen. Beispielsweise 
arbeiten Wissenschaftler 
der Universitat von Kali- 
fornien gegenwartig 
daran, das Geheimnis 
ihres erstaunlichen Orien- 
tierungssinns zu ergrün- 
den. 

So weit, so gut. Doch 

ist wirklich alles gut? 
Nein! Denn in den USA 
werden auch noch an- 
dere Forschungen betrie- 
ben, die nur einen Zweck 
verfolgen: Aus dem 
Freund des Menschen 
soll der Delphin zu einem 
Feind des Menschen ge- 
macht werden. 

Robert Merle hat schon in 
seinem Roman ,Ein ver- 
nunftbegabtes Tier" dar- 
gestellt, daf es keine Wis- 
senschaft an sich gibt. Er 
beschreibt die Arbeit des 








,unpolitischen" Delphin- 
forschers Professor Se- 
villa, dessen Lebenswerk 
— der englisch verste- 
hende Tümmler — rivali- 
sierende imperialistische 
Geheimdienste für Ag- 
gressionszwecke zu miß- 
brauchen versuchen. 
Wohlgemerkt, das ist ein 
Science-fiktion-Roman. 
Keine Utopie indes, son- 
dern knallharte Realitat 
ist, was seit 1962 auf dem 
Marinestützpunkt Key 
West im USA-Bundesstaat 
Florida geschieht: Dort 
nämlich werden Delphine 
„wie echte Elitesoldaten 
trainiert". Gedrillt als 
Bombenleger, lebende 
Torpedos, Unterwasser- 
spione — als Mordwerk- 
zeuge! Diese Enthüllun- 
gen machte vor einiger 
Zeit der USA-Biopsycho- 
loge Michael Greenwood 
in dem USA-Fachblatt 
,Argosy". 

Robert Merle hat sich 
einiges ausgedacht. Was 
iedoch Michael Green- 
wood über die Experi- 
mente an Delphinen und 
anderen Meeressäugern 
berichtet, läßt Merles Ein- 
fallsreichtum verblassen 
— und jedem vernünftig 
denkenden Menschen 
vor Abscheu die Haare zu 
Berge stehen: Was kón- 
nen sich doch , Wissen- 
schaftler" im Solde impe- 
rialistischer Geheimdien- 
ste ausdenken, damit 
diese den ,Menschen- 
rechtsverteidigern" im 
Weißen Haus melden 
kónnen: ,Schon wieder 
eine neue Variante gefun- 
den, womit man den 
Kommunisten an die Gur- 
gel kann ..." 

In Key West wurden 
Delphinen Sprengladun- 
gen in den Vormagen ein- 
gepflanzt. Da jedoch der 
chirurgische Eingriff ei- 
nerseits kompliziert war 
und andererseits die De- 
tonationswirkung der 

2,5 Kilogramm Spreng- 
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Ein Delphin ortet und entscharft 
Sprengkórper am Meeresboden. 





stoff zur Versenkung von 
gegnerischen Schiffen 
nicht ausreichte, be- 
schlossen die „Wissen- 
schaftler", die natürliche 
Neigung dieser Tiere zum 
Bugsieren von Gegen- 
stánden auszunutzen. 
„Am Ende des Torpedos”, * 
so Greenwood, „wurde 
eine Ausbuchtung in 
Form des Delphinmaules 
gemacht. Das Tier stieß 
nun die Bombe vor sich 
her ...* 

Doch damit nicht genug. 
Die CIA-Leute, unter de- 
ren Schirmherrschaft die 
,Forschungen" stehen; 
dachten sich eine weitere 
Schändlichkeit aus. 
Zeuge Greenwood: Da 
die speziell dressierten 
Delphine „mit dem Tor- 
pedo im Maul sehr gut 
schwimmen konnten, 
brauchte man diesen nur 
gegen einen winzigen 
Ballon mit einer Spritze 
am Ende zu vertauschen, 
die mit einem láhmenden 
Práparat gefüllt ist, und 
die Tiere daran zu gewöh- 
nen, Taucher an die 
Oberfläche zu bringen, 
wobei sie ihnen eine läh- 
mende Einspritzung ma- 
chen." Diese spezielle 
Methode nannte man 
„Nullifizierung”, was 
nichts anderes heißt als 
Tötung der Schwim- 
mer. 

Als 1969 das CIA-Pro- 
gramm von der USA- 
Kriegsmarine auf einem 
Stützpunkt in der Kane- 
ohe-Bai weitergeführt 
wurde, sollten Delphine 
für eine geplante Spiona- 
geaktion abgerichtet wer- 
den. Der USA-Seeaufkla- 
rungsdienst plante die 
Entsendung von Mini- 
U-Booten in sowjetische 
Hohheitsgewásser. Sollte 
eines unterwegs entdeckt 
werden oder eine Hava- 
rie haben, durfte es dem 
Gegner nicht in die 
Hande fallen. Konse- 
quenz: Es mußte mitsamt 








seiner Besatzung vernich- 
tet werden. Diese Auf- 
gabe sollten eigens dafiir 
abgerichtete Delphine 
übernehmen. Greenwood 
weigerte sich, bei diesem 
Programm mitzumachen. 
Er flog daraufhin raus. 
Doch andere sprangen 
fiir ihn ein, auf ihre 
Chance wartend. Das 
Programm lief weiter. Ge- 
nauso wie andere Pro- 
gramme. Im Februar 1981 
berichtete das BRD-Ma- 
gazin „Neue Revue“, daß 
auf der Insel San Cle- 
mente vor der kaliforni- 
schen Küste „Seelöwen 
für den Unterwasser- 
kampf abgerichtet wer- 
den”. Diese Tiere können 
in wenigen Minuten bis 
zu 250 Meter tief tauchen 
und aus eigener Kraft bis 
zu 900 Kilogramm mühe- 
los an die Wasseroberfla- 
che bringen. Auf Befehl 
Leutnant Dohertys vom 
,Marine-Sonderkom- 
mando, Gruppe E für Ma- 
rinespezialkriegsführung" 
— so seine offizielle Be- 
zeichnung — steuern See- 
lówen ,in mehreren hun- 
dert Metern Tiefe zielsi- 
cher Torpedos, U-Boote 
oder Bojen” an. 

Es ist Fakt: In den USA 
wird an diesen widerwar- 
tigen „Forschungen” wei- 
tergearbeitet, menschen- 
freundliche und zutrauli- 
che Meeressäuger zu Kil- 
lern abzurichten. Unfaß- 
bar für unsereinen. Der 
britische Gelehrte Ashley 
Montague von der Uni- 
versität Princeton (USA- 
Bundesstaat New Jersey) 
hat diese spezielle Form 
der Kriegsvorbereitung in 
den USA vielleicht am 
“treffendsten charakteri- 
siert: Er nannte sie „Gip- 
fel der moralischen De- 
gradation”! 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 


Stahlerne Greifer 
zum Bergen von Torpedos. 














Man beurteilt einen 
Menschen nicht danach, 
was er über sich spricht 


En und denkt, sondern nach 
Ex seinen Taten. 


a" * 


em Schlimmer als jeder 


` ` Blinde ist, wer nicht — 


sehen will. 


En 


Die Generation, die jetzt 


fünfzehn Jahre alt ist, 
die wird die 
kommunistische _ 
Gesellschaft erleben und 
selbst diese ا‎ 
aufbauen. 


* x 


Beendigung der Kriege, 
` Friede unter den 
Völkern, Aufhören von 
Raub und Gewalt — das 
ist fürwahr unser 

Ideal. 


Ж Ж 
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Am 21. Januar 1924 
verlor die Welt 


Wladimir Iljitsch Lenin | 











Ein Narr kann zehnmal 
mehr Fragen stellen, als 
zehn Weise beantworten 
kónnen. 


* * 


Eine Niederlage ist nicht 
so gefährlich wie die 
Angst davor, seine 
Niederlage 
einzugestehen, die Angst, 
alle Konsequenzen 
daraus zu ziehen. 


* * 


Aus einem kleinen Fehler 
kann man stets einen 
ungeheuerlich groBen 
machen, wenn man auf 
dem Fehler beharrt. 


x * 


Aber nur der macht 
keine Fehler, der nichts 
tut. 


ж ж 


Wer glaubt, daß der 
Frieden leicht zu 
erlangen ist, daB man 
blof ein paar Worte über 
den Frieden zu verlieren 
brauche, damit die 
Bourgeoisie ihn uns auf 
dem Teller prasentiere, 
muB ein sehr naiver 
Mensch sein. 


Ж A 


Es gibt kein anderes 
Mittel, den 
Schwankenden zu helfen, 
als daß man aufhört, 
selbst zu schwanken. 


* * 


Solange die Frau von der 
Hauswirtschaft vollig in 
Anspruch genommen ist, 
bleibt ihre Lage immer 
noch beengt. | 


* * 


Keine Schule und keine 
Universitat ist etwas 
wert, wenn das praktische 
Können fehlt. 


x k 


Das Gefährlichste ist, 
wenn man den Feind 
unterschätzt und sich 
damit beruhigt, daß wir 
stärker sind. 


* ж 


Wir brauchen Menschen, 
die nicht nur des Lesens 
und Schreibens kundig 
sind, sondern kulturell 
hochstehende, politisch 
bewuBte, gebildete 
Werktatige. 


Ж * 


Genossen, seid auf der 
Hut, hütet die 
Verteidigungsfáhigkeit 
unseres Landes! 


Bild: Institut für Marxismus-Leni- 
nismus beim ZK der SED 
Redaktion: K. Matthées 
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SCHNEE 


Erzählung 
von Konstantin Paustowski 








Der alte Potapow starb, bald nachdem Tatjana Pe- 
trowna in sein Haus gezogen war. Sie wohnte nun al- 
lein mit ihrem Töchterchen Warja und einer Wärte- 
rin dort. 

Das Häuschen — es hatte nur drei Zimmer — stand 
auf einem Hügel oberhalb des Flusses am Rande der 
Stadt. Durch die kahlen Büsche und Bäume des 
Gartens schimmerten die hellen Stämme eines Bir- 
kenwaldes. Dohlen flatterten in dunklen. Scharen 
über den Wipfeln, schrien und riefen das Unglück 
herbei. 

Tatjana Petrowna kam aus Moskau. Lange konnte 
sie sich nicht an die Einsamkeit in dieser kleinen 
Stadt mit den schiefen Häusern und knarrenden 
Pforten und an die stillen Abende gewöhnen, an de- 
nen man selbst die Petroleumlampe knistern hörte. 
„Wie dumm war ich“, dachte sie, „warum bin ich 
nicht in Moskau geblieben, warum habe ich das 
Theater und die Freunde verlassen? Ich hätte Warja 
zu der Wärterin nach Puschkin bringen sollen — da 
gab es ja keine Fliegerangriffe — und dann in Mos- 
kau bleiben kónnen. Mein Gott, wie dumm!“ 

Aber nun konnte sie nicht mehr nach Moskau zu- 
rückkehren, und der Entschluß,. in den Lazaretten 
des Stádtchens aufzutreten, beruhigte sie. SchlieBlich 
gefiel ihr die kleine Stadt sogar, besonders als es 
Winter wurde und der Schnee alles einhüllte. Die 
Tage waren weich und grau. Der FluB fror lange 
nicht zu, und aus den grünen Fluten stieg der 
Dampf. | 

Tatjana Petrowna gewóhnte sich an die Stadt und an 
das fremde Haus, an das verstimmte Klavier und an 
die vergilbten Photographien, die plumpe Panzer- 
kreuzer darstellten. Der alte Potapow war früher 
Schiffsmechaniker gewesen. Auf seinem Schreibtisch 
mit dem ausgeblichenen grünen Tuch stand ein Mo- 
dell des Kreuzers „Gromboi“, auf dem er einst ge- 
fahren war. Warja durfte das Modell nicht anfassen. 
Sie durfte überhaupt nichts anrühren. 

Tatjana Petrowna wuBte, daB Potapows Sohn Offi- 
zier in der Schwarzmeerflotte war. Neben dem Kreu- 
zermodell stand sein Bild. Manchmal nahm Tatjana 
Petrowna es in die Hand, betrachtete es und zog ihre 
schmalen Augenbrauen nachdenklich zusammen. 
Ihr war, als habe sie den Leutnant schon einmal ge- 
sehen, vor langer Zeit, ehe sie ihre unglückliche Ehe 
eingegangen war. Aber wo? Und wann? 
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Der Marineoffizier auf dem Bild schaute sie mit ru- 
higem, ein wenig spóttischem Blick an, so, als ob er 
fragen wollte: 

»Nun? Erinnern Sie sich immer noch nicht?“ 
„Nein, ich erinnere mich nicht“, sagte Tatjana Pe- 
trowna leise. 

„Mama, mit wem unterhältst du dich?" rief Warja 
aus dem Nebenzimmer. 

»Mit dem Klavier!“ Und Tatjana Petrowna lachte. 
Dann trafen Briefe ein, die an Potapow adressiert 
waren. Alle trugen dieselbe Handschrift. Tatjana Pe- 
trowna legte sie in den Schreibtisch. Eines Nachts 
wachte sie auf. Durch das Fenster schimmerte trübe 
der Schnee. Auf dêm Sofa schnarchte Archip, der 
alte Kater, den sie von Potapow geerbt hatte. Tatjana 
Petrowna warf den Schlafrock über, ging in das Ar- 
beitszimmer und schaute aus dem Fenster. Lautlos 
glitt ein Vogel vorbei und fegte den Schnee von den 
Zweigen. Flocken stoben durch die Luft und verhüll- 
ten die Fensterscheiben. Tatjana Petrowna zündete 
die Kerze auf dem Schreibtisch an, lieB sich in einen 
Sessel nieder und starrte lange in die Flamme, die 
nicht einmal flackerte. Dann griff sie scheu nach 
einem der Briefe, óffnete ihn und begann zu lesen: 
»Mein lieber Alter, ich liege nun schon seit einem 
Monat im Lazarett. Die Verwundung ist aber nicht 
schwer, sie wird bald heilen. Rege Dich also nicht 
auf und rauche nicht eine Zigarett£ nach der ande- 
ren. Ich bitte Dich darum!" 

»Oft denke ich an Dich, mein Vater", las Tatjana Pe- 
trowna weiter, „und an unser Haus und den Garten. 
Alles ist fern, als wáre es am Ende der Welt. Ich 
schließe die Augen und sehe, wie ich die Pforte öffne 
und den Garten betrete. Es ist Winter, alles tief ver- 
schneit, nur der kleine Weg zur alten Laube ist sau- 
ber gefegt, und auf den Fliederbüschen funkelt der 
Reif. Drinnen knistert das Feuer in den Ofen. Es 
duftet nach Birkenholz. Das Klavier ist endlich ge- 
stimmt, und in den Leuchtern schimmern die gelben, 
gewundenen Kerzen, die ich aus Leningrad mit- 
brachte. Die alten Noten, die Ouvertüre zu ,Pique 
Dame‘ und die Romanze ,Ufer der fernen Heimat‘ 
stehen aufgeschlagen auf dem Klavier... Klingelt 
das Glóckchen an der Tür wieder? Ich bin ja nicht ` 
mehr dazu gekommen, es in Ordnung zu bringen. 
Ob ich alles wiedersehe? Ob wieder die Kanne mit 
Brunnenwasser bereitsteht, wenn ich von der Reise 
komme? Erinnerst Du Dich? Wenn Du wüßtest, wie 
lieb mir das alles hier in der Ferne geworden ist. 
Wundere Dich nicht, ich meine es ernst. In den 
furchtbarsten Kámpfen dachte ich daran. Ich wuBte, 
daB ich nicht nur unser Land, sondern auch diesen 
kleinen, vertrauten Winkel, der mir so lieb ist, Dich 
und unseren Garten, den Birkenwald hinter dem 
FluB und sogar unseren Kater Archip verteidige. 
Bitte lach mich nicht aus. Vielleicht kann ich Dich 
kurz besuchen, wenn ich aus dem Lazarett entlasssen 
werde. Aber ich weiB es noch nicht. Erwarte mich 
lieber nicht.“ 

Tatjana Petrowna blieb lange am Tisch sitzen und 
schaute mit weit geöffneten Augen aus dem Fenster. 





Aus blauschwarzer Finsternis brach die Morgen- 
dammerung. Sie überlegte, daB ja jeden Tag dieser 
Fremde von der Front eintreffen konnte und daß es 
für ihn nicht leicht sein würde, hier unbekannten 
Menschen zu begegnen und alles anders vorzufin- 
den, als er erwartet hatte. 

Am Morgen bat Tatjana Petrowna ihr Tóchterchen, 
den Weg zur Gartenlaube freizuschaufeln. Die Gar- 
tenlaube war morsch, die Holzsáulen grau geworden 
und mit Moos bewachsen. Sie selbst brachte die 
Glocke an der Tür in Ordnung. Als sie sie berührte, 
bimmelte sie mit hoher Stimme. Archip, der Kater, 
bewegte dabei unzufrieden die Ohren und zog sich 
‘gekrankt aus dem Vorzimmer zurück: das fröhliche 
Läuten empfand er als aufdringlich. 

Mit vor Erregung dunkel. gewordenen Augen und 
glühenden Wangen holte Tatjana Petrowna den al- 
ten Klavierstimmer aus der Stadt, einen Tschechen, 
mit dem seltsamen Namen Newidal, der auch Ko- 
cher und Petroleumlampen, Puppen und Ziehharmo- 
nikas ausbesserte. Nachdem er das Klavier gestimmt 
hatte, erklärte er, es sei alt, aber gut, was Tatjana Pe- 
trowna bereits selbst festgestellt hatte. 

Als er gegangen war, schaute sie vorsichtig in alle 
Schubfácher des Schreibtisches, fand die dicken gel- 
ben Kerzen und stellte sie in die Leuchter. Abends 
wurden sie angezündet. Tatjana Petrowna setzte sich 
ans Klavier. Musik erfüllte das kleine Haus. Als Tat- 
jana Petrowna sich erhob und die ‚Kerzen lóschte, 
roch es wie zur Weihnachtszeit. 

Warja konnte sich nicht mehr beherrschen: 
„Warum rührst du fremde Sachen an?“ fragte sie. 
„Mir erlaubst du es nicht, und selber tust du es. Die 
Glocke und die Kerzen und das Klavier, alles rührst 
du an! Und fremde Noten stellst du hin!“ 

„Ich tu es, weil ich erwachsen bin“, erwiderte Tat- 
jana Petrowna. 

Warja runzelte die Stirn und schaute ihre Mutter un- 
gläubig an, denn in diesem Augenblick glich Tatjana 
Petrowna bestimmt nicht einem erwachsenen Men- 
schen, viel eher dem Mädchen mit dem goldenen 
Haar, das einen Kristallschuh im Schloß verloren 
hatte. Tatjana Petrowna selbst hatte Warja dieses 
Märchen erzählt. 

Noch im Zug hatte Leutnant Nikolai Potapow aus- 
gerechnet, daß er höchstens einen Tag zu Hause bei 
seinem Vater verbringen konnte. Sein Urlaub war 
sehr kurz, und er verlor viel Zeit durch die lange 
Reise. Er traf am Tage ein. 

Auf dem Bahnhof erfuhr der Leutnant vom Tode sei- 
nes Vaters. Der Stationsvorsteher, ein alter Bekann- 
ter, erzählte Potapow auch, daß in seinem Hause 
eine junge Sängerin’ mit ihrer Tochter wohne. 

„Aus Moskau evakuiert“, sagte er. 

Potapow gab keine Antwort. Er schaute durch das 
Fenster auf die Reisenden, die in hohen Filzstiefeln 
und wattierten Manteln mit Teekannen hin und her 
liefen. Aber alles verschwamm vor seinen Augen. 
„Ja“, sagte der Stationsvorsteher, „er war ein guter 
Mann. Nun hat er seinen Sohn nicht mehr gese- 
hen." 
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„Wann fährt ein Zug wieder zurück?" fragte Pota- 
pow. 

„Morgens um fünf“, erwiderte der Stationsvorsteher. 
»Bleiben Sie bei mir", fügte er nach einer kleinen 
Pause hinzu. „Meine Alte wird Ihnen Tee aufbrühen 
und Sie bewirten. Wozu wollen Sie nach Hause ge- 
hen.“ 

„Danke“, erwiderte Potapow und verließ das Sta- 
tionsgebáude. Seinen Koffer vergaß er beim Stations- 
vorsteher, der ihm kopfschüttelnd nachschaute. 

Er ging durch die Stadt zum Fluß hinunter. Blau- 
graue Wolken hingen über ihm, und es schneite. Auf 
dem Wege trippelten die Dohlen hin und her. Es 
wurde dunkel. Vom anderen Ufer blies der Wind 
und wehte die Tránen fort. 

„Es ist nicht zu ändern“, dachte Potapow. „ich bin 
zu spát gekommen. Und nun wird mir alles fremd 
werden, dieses Städtchen, der Fluß und das 
Haus.“ 

Er wandte sich um und schaute auf den Abhang hin- 
ter der Stadt. Dort schimmerte der Garten im Rauh- 
reif, dahinter dunkelte das Haus. Rauch stieg aus 
dem Schornstein, und der Wind jagte die Rauchwol- 
ken über den Birkenwald. 

Potapow schlug zógernd die Richtung auf das Haus 
ein. Nein, das Haus wollte er nicht betreten, nur in 
den Garten gehen und einen Augenblick in die 
Laube schauen. Der Gedanke, daß im Hause seines 
Vaters fremde, gleichgültige Menschen wohnten, er- 
Schien ihm unertráglich. Besser war es, nichts zu se- 
hen, sich das Herz nicht noch schwerer zu machen, 
wegzufahren und die Vergangenheit zu vergessen! 
„Mit jedem Tag wird man älter“, dachte Potapow, 
„und beurteilt alles strenger und ernster.“ 

Als er das Haus erreicht hatte, war es bereits dämm- 
rig. Er öffnete vorsichtig die Gartenpforte, aber sie 
knarrte doch. Ihm war, als erbebe der Garten, als er 
ihn betrat. Schnee fiel von den Zweigen und ra- 
schelte leise. Potapow sah sich um. Der Weg zur 
Gartenlaube war gefegt. Er trat in die Laube und 
legte die Hände auf die alte Brüstung. Fern hinter 
dem Walde war der Himmel trübrot, wahrscheinlich 
ging der Mond hinter den Wolken auf. Potapow 
nahm die Mütze ab und strich sich über das Haar. 
Es war sehr still, nur unterhalb des Berges klirrten 
die Frauen mit leeren Eimern. Sie gingen zum Eis- 
loch, um das Wasser zu holen. 

Potapow stützte sich auf die Brüstung und sagte 
leise: „Und nun?“ 

Da berührte jemand seine Schulter. Er sah sich um. 
Hinter ihm stand eine junge Frau mit blassem, stren- 
gem Gesicht und musterte ihn schweigend aus dunk- 
len Augen. Auf ihren Wimpern und Wangen taute 
Schnee, der anscheinend von einem Zweig herabge- 
fallen war. 

„Setzen Sie die Mütze auf“, sagte sie leise. „Sie erkäl- 
ten sich. Kommen Sie mit ins Haus. Hier dürfen Sie 
nicht stehenbleiben.“ 

Potapow schwieg. Die Frau legte ihre Hand auf sei- 
nen Arm und zog ihn mit. Vor der Treppe blieb Pota- 
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pow stehen. Er fühlte ein Würgen im Hals, das ihm 
den Atem benahm. Die Frau sprach ebenso leise: 
»Das schadet nichts. Und, bitte, genieren Sie sich 
nicht vor mir. Das geht gleich vorbei." 

Sie klopfte sich den Schnee von den Stiefeln. Im 
Hausflur klingelte das Glóckchen. Potapow atmete 
tief auf. 

Er murmelte etwas verlegen, betrat das Haus, zog im 
. Vorzimmer den Mantel aus und spürte den schwa- 
chén Geruch von Birkenholz. Archip saB auf dem 
Sofa und gáhnte. Neben dem Sofa stand ein kleines 
Mädchen mit Zöpfen und sah mit großen Augen 
nicht ihn, sondern seine goldenen Litzen an. 
»Kommen Sie", sagte Tatjana Petrowna und schob 
Potapow in die Küche. 

Da stand eine Kanne mit kaltem Brunnenwasser, 
und daneben hing das Leinentuch mit den gestickten 
Eichenblättern. 

Das Mädchen brachte Potapow Seife und schaute 
zu, wie er sich wusch. Potapow war immer noch ver- 
legen. 

„Wer ist denn deine Mama?“ fragte er errötend. 
„Sie glaubt, das sie erwachsen ist“, flüsterte die 
Kleine geheimnisvoll. „Aber das stimmt gar nicht. 
Sie ist noch kleiner als ich.“ 

„Wieso?“ fragte Potapow. 

Aber Warja lachte nur und rannte aus der Küche. 
Potapow konnte sich den ganzen Abend nicht von 
dem seltsamen Gefühl befreien, daß er träumte. Und 
dieser Traum war schön und hell. Im Hause war al- 
les so, wie Potapow es sich gewünscht hatte. Die No- 
ten standen auf dem Klavier, die Kerzen knisterten 
und erleuchteten das kleine Arbeitszimmer des Va- 
ters. Auf dem Tisch lagen sogar seine Briefe aus dem 
Lazarett. Sie lagen unter demselben alten Kompaß, 
unter den sein Vater sie immer gelegt hatte. 

Nach dem Tee führte Tatjana Petrowna den Leut- 
nant zum Grabe seines Vaters, hinter den Birken- 
wald. Die trübe Mondscheibe stand schon hoch. In 
ihrem Schein leuchteten die Birken schwach und 
warfen leichte Schatten auf den Schnee. 

Spät am Abend saß Tatjana Petrowna vor dem Kla- 
vier, aber mitten im Spiel hielt sie inne und sagte: 
„Mir ist so, als hätte ich Sie schon irgendwo einmal 
‚gesehen.“ 

„Das kann sein“, meinte Potapow. 

Er betrachtete sie. Das Licht der Kerzen beleuchtete 
ihr Gesicht von einer Seite. Er erhob sich, ging im 
Zimmer auf und ab und blieb stehen. 

„Nein, ich kann mich nicht erinnern“, sagte er mit 
dumpfer Stimme.. 

Tatjana Petrowna wandte sich um und sah ihn er- 
schrocken an, erwiderte jedoch nichts. 

Im Arbeitszimmer wurde für Potapow ein Bett zu- 
rechtgemacht. Aber er konnte nicht schlafen. Jede 
Minute in diesem Hause schien ihm wertvoll, und er 
wollte sie nicht verlieren. Er lag und lauschte dem 
Schleichen Archips, dem Ticken der Uhr und dem 
Flüstern Tatjana Petrownas, die sich nebenan mit 
der Wárterin unterhielt. Dann wurde es still, aber 
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der Lichtstreifen unter den Tür erlosch nicht. Pota- 
pow hórte Seiten rascheln. Anscheinend las Tatjana 
Petrowna. Sicherlich ging sie nicht schlafen, um ihn 
rechtzeitig zu wecken. Er wollte ihr sagen, daB auch 
er nicht schliefe, wagte es aber nicht. 

Gegen vier Uhr óffnete Tatjana Petrowna leise die 
Tür und rief Potapow. Er bewegte sich. 

„Es ist Zeit“, sagte sie. „Es tut mir leid, daß ich Sie 
wecken muß.“ 

Tatjana Petrowna begleitete Potapow durch die 
náchtlichen. StraBen zur Bahn. Sie verabschiedeten 
sich nach dem zweiten Glockenschlag. Tatjana 
reichte Potapow beide Hánde und sagte: ,,Schreiben 
Sie mir! [st es nicht so, als wáren wir verwandt?" 
Potapow nickte nur. 

Mehrere Tage spáter erhielt Tatjana einen Brief. 
Potapow hatte unterwegs geschrieben. 

,Es ist mir natürlich eingefallen, wo wir uns gesehen 
haben“, schrieb er, „aber ich wollte es Ihnen dort, zu 
Hause, nicht sagen. Erinnern Sie sich an die Krim 
im Jahre 27? Es war Herbst. Alte Platanen im Park 
von Livadia. Ein dunkler Himmel und das blasse 
Meer. [ch ging/den Pfad nach Oreanda. Auf einer 
Bank saß ein junges Mädchen. Sie mag wohl sech- 
zehn Jahre alt gewesen sein. Sie erblickte mich, stand 
auf und kam mir entgegen. Als sie mich erreicht 
hatte, sah ich sie an. Sie ging schnell und leicht an 
mir vorbei, ein geöffnetes Buch in der Hand. Ich sah 
ihr lange nach. Dieses Mádchen waren Sie. Damals 
fühlte ich schon, daß eine Frau an mir vorbeiging, 
die mein ganzes Leben zerstören oder mich unend- 
lich glücklich machen würde, daß ich diese Frau lie- 
ben mußte. Damals wußte ich schon, daß ich sie wie- 
derfinden mußte, denn das Schicksal sandte Sie, 
dieses Mädchen, das an einem Herbstabend auf der 
Krim an mir vorbeiging, und dasselbe Schicksal 
führt mich jetzt Ihnen zu. Schon damals dachte ich 
so, trotzdem rührte ich mich nicht von meinem Platz. 
Ich weiß selbst nicht, warum. Seitdem liebe ich die 
Krim und diesen Steg, auf dem ich Sie nur einen 
Augenblick gesehen und sofort wieder verloren 
hatte. Aber nun fand ich Sie wieder. Sollte alles gut 
ausgehen, sollten Sie mein Leben brauchen, so ge- 
hört es Ihnen. Ja, ich habe auf Vaters Schreibtisch 
meinen geöffneten Brief gefunden, ich habe alles ver- 
standen und kann Ihnen nur aus der Ferne dan- 
ken.“ 

Tatjana Petrowna legte den Brief beiseite und 
schaute mit verschleierten Augen durch das Fenster 
auf den verschneiten Garten. 

„Mein Gott, ich bin doch niemals auf der Krim ge- 
wesen. Niemals? Aber ist das jetzt noch von Bedeu- 
tung? Hat es Zweck, ihn davon zu überzeugen? Und 
mich selbst auch?" 

Sie lachte und legte die Hand über die Augen. Drau- 
Ben glühte das Abendrot, als ob es nie verlóschen 
kónnte. 


Aus dem Russischen von Ena von Baer 
Illustration: Wolfgang Würfel 
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Lósen der Dümpferseile — elne 
der ersten Tütigkelten der Plo- 
nlere nach dem Entladen der 
Pontons. 

Vor dem Verbinden der Pontons 
müssen diese aneinandergezo- 
gen und exakt ausgerichtet wer- 
den (Bild rechts). 
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Pontons klatschen schmatzend ins 
Wasser. Die Motoren der KrAZ 
heulen. Pfiffe und Flaggensignale 
ersetzen mündliche Kommandos, 
die ohnehin in dem ohrenbetäu- 
benden Lärm der schweren Ma- 
schinen untergehen würden. Für 
den Zugführer bleibt kaum Gele- 
genheit, sich um jeden einzelnen 
seiner Unterstellten zu kümmern 
und zu kontrollieren, ob alle Tà- 
tigkeiten folgerichtig und genau 
ausgeführt werden. Denn die 
Normzeit für das Bauen einer 
Fähre ist knapp. Da muß sich 
Oberleutnant Berghäuser schon 
darauf verlassen können, daß 
seine Reservisten ihr Fach verste- 
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hen: Vom SchlieBen der Decks- 
und Bodenverschlüsse, Ausstellen 
der Kranbalken und Anker, Kop- 
peln der Pontons zur Fähre, Aus- 
klappen der Auffahrttafeln bis hin 
zum Aufschießen (Aufrollen und 
Zusammenlegen) der Halte- und 
Bojenleinen. Tätigkeiten, die zur 
Grundausbildung jedes Ponto- 
niers gehören. 

Bis auf wenige sind alle Genos- 
sen, die über ihrer Schwarzkombi 
die Schwimmweste tragen, ge- 
standene Pontoniere und haben 
bereits vor Jahren in Pionierein- 
heiten an Ausbildungstagen wie 
diesem ihr Handwerk gelernt. 

,Aber gerade die Wenigen 
mußten so schnell wie irgend 


möglich an das Niveau der alten 
Hasen herangeführt werden. 
Darum haben wir für diese Ge- 
nossen ein extra Trainingspro- 
gramm aufgestellt für unsere Aus- 
bildungsanlage ,Park PMP'. Dar- 
auf kann sich jeder Soldat sozusa- 
gen im Trockentraining alle 
Handgriffe, wie er sie hier 
braucht, bis zur Perfektion erar- 
beiten. Das zahlt sich jetzt aus." 
Major Puchert deutet auf die 
Stoppuhr in seiner Rechten, nickt 
anerkennend. Denn die Ponto- 
niere seiner Kompanie absolvie- 
ren erst den zweiten Ausbildungs- 
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tag Im Feldlager und unterbieten 
schon die geforderte Normzeit 
für den Führenbau. Eine kollek- 
tive Leistung, auf die auch der 
Gefreite Dieter Neumann mit vol- 
lem Recht stolz ist. Denn seinen 
Grundwehrdienst leistete er bei 
den Baupionieren, hatte also bis 
zu seiner Einberufung zur Reser- 
vistenqualifizierung noch nie et- 
was mit Pontons zu tun gehabt. 
Gerade deshalb schützt er die 
Möglichkeit der praxisnahen Aus- 
bildung auf der Trainingsanlage: 
,Da kann man sich, schon bevor 
es ernst wird, mit dem Wichtig- 
sten vertraut machen, üben. Und 
wenn es auch nur wenige Stun- 
den waren, aber es bleibt doch 
,'ne ganze Menge sitzen, viel bes- 
ser, als wenn's vom Vorgesetzten 
nur erklärt würde." 

Die Idee, eine solche Anlage zu 
bauen, brachten einige Genossen 
von einem Besuch im sowjeti- 
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schen Partnerregiment mit. im 
Objekt der Freunde hingen näm- 
lich an T-Trágerrahmen gekettete 
ausgediente Pontons. So etwas · 
kónnten wir in unserem Regiment 
auch gebrauchen, waren die er- 
sten Gedanken. Und die sowjeti- 
schen Genossen ließen gern ab- 
gucken, schließlich hatten sie 
bereits die Erfahrung gemacht, 
daß es an diesem Gerät möglich 
ist, die Soldaten schneller und 
sparsamer auszubilden sowie 
Grundkenntnisse und Fertigkeiten 
rationell zu vermitteln. 

Ein Neuererkollektiv unter der 
Leitung von Oberst Jochen Pe- 
schel stellte sich der Aufgabe, be- 
rechnete und tüftelte. Und schon 
wenige Wochen später konnte 
das Ergebnis fleißiger Freizeitar- 
beit als Modell auf der XXV. Zen- 





tralen Messe der Meister von 
Morgen in Leipzig besichtigt wer- 
den. Ein Modell der Ausbildungs- 
anlage „Park PMP", die seit nun- 
mehr einem Jahr für die Spezial- 
ausbildung der Pontoniere im Re- 
giment „Johann Philipp Becker“ 
voll genutzt wird. Die Anlage be- 
steht aus zwei Flußpontons und 
einem Uferponton, die an einem 
Gestell aus verschweißten, einbe- 
tonierten Stahlträgern frei hän- 
gen. Als Aufhängepunkte dienen 
die in den Brückenteilen bereits 
vorhandenen Verladeösen für 
den Hubschraubertransport. An 
den dazugehörigen Transportket- 
ten aufgehängt, schweben die 
Pontons etwa 30 Zentimeter über 
dem Erdboden, schaukeln fast so, 
als lägen sie auf unruhigem Was- 
ser. Ihr Abstand zueinander be- 
trägt ebenfalls ungefähr 30 Zenti- 
meter, so daß die Pioniere die 
Pontons wie auf dem Wasser zu- 
sammenziehen müssen, um sie zu 
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Pontonlere beim Trockentraining 
auf der Ausbildungsanlage „Park 
РМР“ im Johann-Philipp-Becker- 
Regiment: Einhüngen der Auf- 
fahrttafeln (oben); Ausstellen von 
Anker und Kranbalken (links). 


Pontoniere 
auf dem 
Trockenen 


25 





‘ль. 
(ж 
` 








Als am vorletzten Januar- 
tag des Jahres 1933 ein 
Verbrecher zum deut- 
schen Reichskanzler er- 
nannt wurde, dessen 
Name in allen Zeiten ste- 
hen wird für millionenfa- 
chen Mord, für grausam- 
ste Unterjochung anderer 
Vólker, für zynischste 
Menschenverachtung, für 
Faschismus schlechthin, 
da waren es die Kommu- 
nisten um Ernst Thäl- 
mann, die das deutsche 
Volk warnten: Hitler be- 
deutet Krieg. Und vor al- 
lem die Kommunisten 
waren es, die das Entsetz- 
liche vom eigenen und 
von anderen Völkern ab- 
zuwenden suchten. 

Mit dem Tage, an dem 
die Faschisten die Macht 
an sich brachten, erstand 
die deutsche Wider- 
standsbewegung. Und sie 
sollte es, so Heinrich 
Mann, schwerer haben 
als jede andere: Der 
Feind wütete im eigenen 
Lande, sprach die gleiche 
Sprache, konnte schon 
der Nachbar von ne- 
benan sein, dessen De- 
nunziation ausreichte, um 
ins KZ gezerrt zu werden. 
Angesichts der unvorstell- 
baren Brutalitát und des 
teuflisch ausgeklügelten 
Systems der Bespitzelung 
und des Terrors schien 
ein wirkungsvoller Wider- 
stand gegen die braune 
Barbarei hoffnungslos zu 
sein. Doch wir wissen: 
Tausende und abertau- 
sende von aufrechten 


Menschen, die Kommuni- . 


sten voran, aber ebenso 

Christen, bürgerliche De- 
mokraten, humanistische 
Intellektuelle, Menschen 
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von anstàndiger Gesin- 
nung und mit beispiello- 
sem Mut haben sich dem 
Faschismus entgegenge- 
stellt. Mànner und 
Frauen sind hingerichtet 
worden, sind freiwillig in 
den Tod gegangen, haben 
lange Jahre furchtbarster 
Kerkerhaft durchlitten, 
weil sie das [hre gegen 
die Unmenschlichkeit ta- 
ten. Diese Manner und 
Frauen waren wirkliche 
Helden, die unerschrok- 
ken, geschickt, geduldig, 
klug handelten, wissend, 
es kann das Leben ko- 
sten. [n der Kerkerzelle 
Nr. 8 des letztlich zer- 
bombten Gestapo-Gebäu- 
des in Berlin fand man in 
einer Dielenritze einen 
Fetzen Papier. Darauf 
hatte der zum Tode ver- 
urteilte Bildhauer Kurt 
Schuhmacher, Kampfge- 
fáhrte der Widerstandsor- 
ganisation „Rote Ka- 
pelle“, letzte Worte 
schreiben können: „Wir 
hätten gerne dem deut- 
schen Volke das Hárteste 
erspart. Unsere kleine 
Schar hat aufrecht und 
tapfer gekämpft. Wir ha- 









ben für die Freiheit ge- 
kämpft und konnten 
nicht feige sein.“ 

Über solche Menschen er- 
zählen uns zwanzig 
Schriftsteller, die selbst 
gegen den Faschismus ge- 
kämpft haben. In ihren 
Erzählungen ersteht die 
Vielfalt der Formen und 
Möglichkeiten des antifa- 
schistischen Kampfes, 
zeigt sich auch die unter- 
schiedliche Herkunft und 
Motivation derer, die zu 
Kämpfern und Helden 
wurden. Die Namen der 
Autoren repräsentieren 
höchsten literarischen 
Rang: Anna Seghers, Ste- 
phan Hermlin, Friedrich 
Wolf, Arnold Zweig mö- 
gen für alle stehen. Den 
Erzählungen beigegeben 
sind Zeichnungen, Holz- 
schnitte, Kupferstiche 
und Radierungen von 
Künstlern, die gleichfalls 
tätigen Widerstand gelei- 
stet haben. So fanden Ar- 
beiten von Ernst Barlach, 
Fritz Cremer, Lea und 
Hans Grundig, Käthe 
Kollwitz, Herbert Sand- 


Das 
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Mit Zeichnungen von 


Ernst Barlach 





Menschen- 
bilder 





berg Raum in der Antho- 
logie „Die verwischte 
Photographie", herausge- 
geben von Gerda 
Zschocke. Mit dieser 
Neuerscheinung legt der 
Militárverlag der DDR 
ein Buch vor, das uns 
nicht nur zum besseren 
Verstándnis des Wesens 
des Faschismus verhilft. 
Vielmehr vermag das 
Vorbild derer, die vor 
fünfzig Jahren gegen 
Krieg, für den Frieden 
gekámpft und alles ge- 
wagt haben, unsere ei- 
gene Haltung in den 
Kämpfen unserer Tage zu 
bestárken. 

Der von den Nazis geäch- 
tete Künstler Barlach (er 
starb 1938) schuf auch 
die Illustrationen zu 
einem Werk, das bereits 
gegen Ende des 12. Jahr- 
hunderts entstand: ,,Das 
Nibelungenlied". Auf der 
ersten Seite kündigt sein 
unbekannt gebliebener 
Verfasser an: ,,Uns ist in 
alten Geschichten Er- 
staunliches erzáhlt: von 
ruhmreichen Helden, von 
harter Kampfesnot, von 
Freude und hohen Fe- 
sten, von Tránen und 
Schmerzensschrei, von 
kühner Ritter Taten 
kónnt ihr jetzt Beispiello- 
ses hóren." [n der Tat, da 
krachen die Rüstungen, 
wenn der strahlende Held 
Siegfried in den Kampf 
zieht. Doch auch in zar- 
tem Minnedienst ist er 
geübt und erlangt Gunst 
und Hand der schónen 
Krimhild. Man genieBt 
Reichtum und Pracht des, 
Lebens an den mittelal- 


terlichen Hófen. Tage- 
lange Feste wechseln mit 
tagelangen Jagden ab. 
Und auf einer solchen 
stirbt Siegfried durch die 
Hand seines Mórders Ha- 
gen. Krimhilds Rache 
wird zu einem furchtba- 
ren Blutbad. Krieg, Ver- 
rat, Grausamkeit, Hab- 
gier und Mißgunst bilden 
den düsteren Hintergrund 
hófischen Glanzes, der 
uns hier aus versunkenen 
Zeiten entgegenleuchtet. 
»Das Nibelungenlied" ge- 
hórt zum wertvollsten Be- 
sitz unseres kulturellen 
Erbes, weil es uns u. a. 
Einblick in die Kultur 
des Mittelalters und in 
die Lebensweise der sa- 
genumwobenen Ritter ge- 
wáhrt. Offen gestanden, 
so recht hab ich mich 
auch nicht 'rangetraut. 
Aber diese alte Ge- 
Schichte liest sich ausge- 
sprochen fesselnd, zumal 
sie aus dem Mittelhoch- 
deutschen in unsere Ge- 
genwartssprache übertra- 
gen und somit für jeder- 
mann verstándlich ist. 
Ein sehr schönes Buch 
aus dem Verlag der Na- 
tion. 

Nicht ganz so alt ist eine 
andere Geschichte, die 
sich vor genau hundert 
Jahren in Norwegen zu- 
getragen hat. Der Knabe 
Nikolai wird unehelich 
geboren und ist beladen 





mit diesem damals 
schicksalsbestimmenden 
Makel. Entsprechend 
dornenvoll verláuft sein 
Lebensweg. Doch immer- 
hin schafft er es, Geselle 
des Schmiedehandwerks 
zu werden und überdies 
die Zuneigung eines 
Mädchens zu erlangen. 
Nikolai mit den starken 
Armen und den ehrlichen 
Augen schuftet und spart, 
damit sie heiraten können 
und — wird eines Tages 
binnen Sekunden zum 
Mörder. Jonas Lie, ein 
bedeutender norwegischer 
Schriftsteller des vergan- 
genen Jahrhunderts, er- 
zählt uns, warum das Le- 
ben eines anstándigen 
jungen Mannes eine so 
tragische Wendung 
nahm. Der Roman ,,Le- 
benslánglich verurteilt“ 
erschien im Hinstorff 
Verlag, der uns fortan 
weitere Werke der älteren 
nordeuropäischen Litera- 
tur erschließen wird. 

In eine ganz entgegenge- 
setzte Ecke unserer lieben 
Mutter Erde, nach Hong- 
kong namlich, verschlagt 
uns ein sowjetischer 
Abenteuerroman. Sein 
Held ist der Reporter Ar- 
thur Gerald King, der 
sechs Sprachen flieBend 


Die Geschäfte der 
Madame Wong 





spricht, Englisch und 
Russisch natürlich (?) 
nicht mitgerechnet. Wäh- 
rend des Vietnam-Krieges 
gerät der Hartgesottene in 
eine ziemlich brenzlige 
Affäre. Ihm gelangen Ta- 
gebuchaufzeichnungen 
eines Südvietnamesen 
über die berüchtigte Ver- 
brecher-Bande der Ma- 
dame Wong in die 
Hände. Diese rauschgift- 
und waffenschmuggelnde 
Lady hat ein sehr begreif- 
liches Interesse daran, 
Mister King das heiße 
Papier wieder abzujagen, 
ehe der es in die Presse 
bringt. King muß ein 
halsbrecherisches Aben- 
teuer nach dem anderen 
bestehen, ehe er zu guter- 
letzt seine schöne Braut 
Clare in die Arme schlie- 
Ben kann. Michail Demi- 
denkos Roman „Die Ge- 
schäfte der Madame 
Wong“ erschien im Ver- 
lag Das Neue Berlin. 
Jetzt muß aber etwas Hei- 
teres her, etwas Erfreuli- 
ches, Spritziges, Amüsan- 
tes. Ein Mann, der in 
angenehmster Weise der- 








artige Erwartungen er- 
füllt, ist der Berliner 
Schriftsteller, Kleindar- 
steller, Reisende und 
Leute-Kenner Lothar Ku- 
sche. Um es mal sehr lax 
zu sagen: Der kennt 
wahrhaftig Gott und die 
Welt. Als ein Meister der 
äußerst knappen Form 
präsentiert er uns in 
schlanken Anekdoten, 
was er im Umgang mit 
Schauspielern, Komponi- 
sten, Regisseuren, Schrift- 
stellern, Ministern, Ärz- 
ten, Architekten erlebt 
und des Weitererzählens 
für wert befunden hat. 
Seine Geschichte „Alter 
tschechischer Zugschaff- 
ner“ muß ich heraushe- 
ben, weil ich sie für eine 
der besten Drucksachen 
Kusches überhaupt und 
für eine der ergreifend- 
sten Arbeiten zu einem 
bitterernsten Thema 
halte. Aber die anderen 
Geschichten sind allesamt 
leicht und heiter. Daß 
Kusche „Leute im Hinter- 
kopf“ hat, lohnte sich 
nicht nur für den Eulen- 
spiegel-Verlag; es dürfte 
für jeden von Gewinn 
sein, der dieses Büchlein 
irgendwie ergattert. Viel 
Vergnügen und 

tschüß 





Text: Karin Matthees 
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In der Technischen Stellung ha- 
ben sie soeben die operativ-tak- 
tische Rakete übernommen, auf 
die mobile Startrampe gehievt. 
Nun steckt die Bedienung die 
Schlauch- und Kabelverbindun- 
gen, erfolgt die elektrische 
Überprüfung. Alles in Ordnung, 
das Geschoß ist voll ange- 
schlossen. Abfahrt! Behutsam 
schlängelt sich der MAZ 543 
mit seiner schweren Last durch 


die verharschten Waldschnei- 
sen, überquert Chausseen, 
macht neben einem Fichtendik- 
kicht halt. Die Startstellung ist 
erreicht. Unverzüglich wird das 
lange Projektil zum Start vorbe- 
reitet, in die vertikale Lage auf- 
gestellt, wird es horizontiert, 
mittels eines Theodoliten — 
einem Winkelmeßgerät — einge- 
richtet. Auch wenn das unter 
erschwerten Bedingungen ge- 
schieht, unter aufgesetzter 
Schutzmaske etwa — die Artille- 
risten des Bruno-Leuschner- 
Verbandes halten ihre Normzei- 
ten ein, melden in kurzer Frist 
die Rakete startbereit. 

Text: Oberstleutnant Spickereit 
Bild: Olaf Striepling 
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,lhre Bewohner haben 
ein ziemlich langes Le- 
ben und vermehren sich 
sehr schnell, ... daf man 
sich kaum durch die Gas- 
sen zwüngen kann. Sie 
haben also viele Kinder. 
Gott gebe ihnen noch 
mehr." So hatte vor drei- 
hundert Jahren der Türke 
Evlija Celebri die Men- 
schen und ihr Treiben in 
Sarajevo beschrieben. 
Diese etwa 300000 Ein- 
wohner zühlende, maleri- 
sche Stadt im Tal des 
Flusses Miljacka ist heute 
das Verwaltungs-, Indu- 
strie- und Kulturzentrum 
der zur SFR Jugoslawien 
gehórenden Sozialisti- 





schen Republik Bosnien 
und Herzegowina und 
vom 7. bis 19. Februar 
1984 zum ersten Mal 
Austragungsort Olympi- 
scher Winterspiele; nun 
also auch ein Sportzen- 
trum der Welt; links ein 
Foto von vorolympischen 
Wettkämpfen. Wie groß 
wird dann erst das bunte 
Gewimmel in den „Gas- 
sen“ sein. Und mitten- 
drin — schon zum sieb- 
tenmal — Wintersportler 
der Armeesportvereini- 
gung Vorwärts. „Wenn 
die sich in unseren Ber- 
gen und Stadien so tap- 
fer schlagen wie vor vier 
Jahren in Lake Placid", 
schmunzelt das skilauf- _ 
ende Fuchs-Maskottchen 
der XIV. Olympischen 
Winterspiele. Ja, das war 
schon Klasse. Erinnern 
Sie sich? 


Bei den XIII. Olympi- 
schen Winterspielen in 
Lake Placid (USA) er- 
kämpfte die DDR-Mann- 
schaft — zu ihr gehörten 
22 Aktive der ASV Vor- 
wárts — den ersten Platz 
in der Lánderwertung. 
Die Athleten vom Armee- 
sportklub Oberhof erran- 
gen dabei 5 Siege, doch 


wieviel Medaillen erober- 


ten sie insgesamt für un- 
sere Republik? 
А: 9 В: 10 C: 11? 


Biathlon, diese Kombina- 
tion von Skilanglauf und 
Kleinkaliberschießen, ist 
aus dem Programm 
Olympischer Winter- 
spiele nicht mehr wegzu- 
denken. 1980 errang 
Frank Ullrich — rechts 
oben im Bild — im 20-km- 
Wettbewerb hinter Ana- 
toli Aljabjew (UdSSR) die 
Silbermedaille und mit 
seinem Klubkameraden 


Mathias Jung sowie Klaus 
Siebert und Eberhard 
Rósch (beide SC Dynamo 
Zinnwald) den 2. Platz in 
der 4 х 7,5-km-Staffel. 
Zuvor aber hatte er Gold 
im 10-km-Wettbewerb 
geholt. Wann erlebte 
diese Disziplin — der so- 
genannte Handicap- 

Lauf — seine olympische 
Premiere? 

A: 1972 B: 1976 

C: 1980? 


Zwanzig Besatzungen aus 
elf Landern gingen im 
Wettbewerb der Zweier- 
bobs über den olympi-: 
schen Kurs am Mount 
van Hoevenberg. Eine 
tückische Strecke, die — 
bei einer Fahrgeschwin- 
digkeit von mehr als 

120 Kilometern pro 
Stunde — Mensch und 
Material kräftig durch- 





schüttelte, Die Bronze- 
medaille erkámpfte ein 
Pilot, dessen Heimat dle 
Insel Rügen ist, der nach 
seiner Laufbahn als 
Speerwerfer bereits zwei- 
mal Olympiasieger in der 
Eisrinne von Innsbruck 
geworden war und sei- 
nen Erfolgsweg im Bob- 
sport als Steuermann des 
DDR-Vierers 1980 aber- 
mals mit olympischem 
Gold krönen konnte. 
Und über den die Ober- 
hofer ASK-Athleten noch 
heute sagen, daf ohne 
seine Pionierleistung und 
Vorbildwirkung ihr Weg 
kaum so erfolgreich ge- 
worden wäre. Wie heißt 
er? 

A: Meinhard Nehmer 

B: Horst Schönau 

C: Bernhard Germeshau- 
sen? 
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Es war vor vier Jahren 
auf der Rennschlitten- 
bahn am Mount van 
Hoevenberg, zwischen 
Lake Placid und Keene. 
Schnell und schwer zu 
fahren sei diese Bahn, 
hatte der Oberhofer Dett- 
lef Günther gemahnt und 
vorausgesagt, daß hier 
nur jener gewinne, der 
die wenigsten Fehler ma- 
che. Das gelang einem 
unserer Männer, der im 
entscheidenden 4. Lauf 
als erster in die Spur 
mußte und mit 43,482 s 
eine Zeit vorlegte, an die 
keiner seiner Konkurren- 
ten heranzukommen ver- 
mochte. Unsere Mann- 
schaft jubelte. Wer war 
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` der Sieger im Einsitzer- 


Wettbewerb? 
A; Dettlef Günther 
B: Bernhard Glass 
C: Hans Rinn? 


[5] 


Ihr ,olympisches Staffel- 
debit fiel großartig aus", 
schreibt Manfred Seiffert 
im Buch „XIII. Olympi- 
sche Winterspiele Lake 
Placid 1980". Und weiter 
heißt es dort über das 
Madchen links oben: 
„Sie hielt sich an Nina 
Rotschewa, die gegen 
die unerfahrene Oberho- 
ferin unbedingt eine Vor- 
entscheidung erzwingen 
wollte und sich dabei 
völlig verausgabte. Am 
letzten groRen Anstieg 
zog die ASK-Läuferin vor- 
bei und baute den Vor- 
sprung aus." Wer war 
diese Tapfere, die unse- 
rer Frauen-Langlaufstaffel 
über 4 x 5 km zum er- 
sten Mal seit DDR-Beteili- 


gung an Olympischen 
Winterspielen im Bunde 


mit Barbara Petzold, Mar- 


lies Rostock und Ve- 
ronika Hesse so großar- 
tig zum Sieg verhalf? 
A: Petra Sólter 

B: Kerstin Moring 

C: Carola Anding? 


[6] 


Hochinteressant ist das 
Angebot, das uns in zehn 
olympischen Winter- 
sportarten uber Funk und 
Fernsehen aus Bosniens 
Bergen (Foto rechts) bald 
erreichen, in Atem und 
bei sicherlich allerbester 
Sportstimmung halten 
wird. In mehr als dreißig 
Entscheidungen! Und 
schlau, wie Füchse nun 
mal sind, kennt unser 
Maskottchen ihre genaue 
Anzahl. Sie, liebe Leser, 
auch? Sind es 

A: 36 B: 38 С: 40? 





Schreiben Sie Ihre Lö- 
sung von 1 bis 6 auf eine 
Postkarte, und schicken 
Sie diese bis zum 4. Fe- 
bruar 1984 (Datum des 
Poststempels) an 
Redaktion 
,Armee-Rundschau" 
1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Olympia- 
Füchse ` 








Mit 6 „Richtigen“ 
haben Sie die Chance, 
einen der folgenden 
Preise zu gewinnen: 


1 x 100 Mark 
2x 75 Mark 
3x 50 Mark 
5x 20 Mark 


AuBerdem werden 

5 Erinnerungswimpel 
mit den Unterschriften 
der Olympiateilnehmer 
1984 vom ASK Vorwárts 
Oberhof und 14 Lang- 
spielplatten ausgelost. 
Wir wünschen Ihnen 
Spaß beim Mitmachen. 


Bild: 

Manfred Uhlenhut (3), 
Oberstleutnant Ernst 
Gebauer (1), ZB (2) 





Der Hinterhalt 


Szenen aus der Ausbil- 
dung unserer Aufklàrer: 
Anlegen eines Hinter- 
halts, um einen „gegneri- 
schen" Kradmelder zu 
überfallen, seine Doku- 
mente zu erbeuten. Eine 
Aktion, die findige, diszi- 
plinierte und entschlos- 
sen handelnde Mànner 
verlangt. Da ist unbe- 
merkt eine günstige 
Stelle im Gelände zu be- 
ziehen, an der man sich 
gut tarnen, aber auch be- 
obachten, treffsicher 
schieBen und sich ge- 
genseitig verstándigen 
kann. Stunden mitunter 
mufi man in diesem Ver- 
steck ausharren, ohne 
sich zu bewegen; bereit, 
unverzüglich zu handeln, 


pum 


wenn das Signal ertónt. 
Blitzschnell springen da 
die Kámpfer auf den 
„Gegner“, reißen ihn 
vom Krad, fesseln und 
schleppen ihn und das 
Krad ins Dickicht, verwi- 
schen die Spuren. Die 
Aufgaben der Beobach- 
tungs-, Sicherungs- und 
Überfallposten sind vor- 
her aufeinander abge- 
stimmt worden, während 
des Einsatzes muß alles 
ohne Worte ablaufen, hat 
sich einer auf den ande- 
ren zu verlassen. Erst das 
gemeinsame Handeln 
entscheidet über den Er- 
folg. 

Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 

Bild: Joachim Tessmer 











Das Laden des Torpedos im Stützpunkt ... 


"n 








Arg schlingerte die „Perleberg“. Im abgedunkelten 
Hydrobedienraum empfand man das Poltern und 
Rütteln der Wassermassen, die den Schiffsrumpf at- 
tackierten und unter deren Wucht die Spanten 
ächzten, mehr als unangenehm. Dort unten, fast 
nur noch eine Handbreit über dem Kiel, hockte 
Stabsmatrose Kahle vor seiner Station. Als Teil 
einer U-Boot-Such-und Schlaggruppe handelte die 
,Perleberg" im óstlichen Teil der Ostsee. Die hy- 
droakustische Wache war eröffnet. Seitdem starrte 
er auf den grünleuchtenden Bildschirm, um in dem 
optisch sichtbar gemachten Schallecho, in dessen 
zitternden Lichtzacken, kleinste Unterschiede wahr- 
zunehmen. Gleichzeitig horchte er auf den fiepen- 
den Ton des Schallechos, ob nicht irgendeine Ab- 
weichung in der Klangfarbe ... 

,Die wichtigste taktische Eigenschaft des U-Bootes 
ist seine Gedecktheit. Deshalb wird die U-Bootbe- 
satzung die hydrologisch-akustischen Bedingungen 
genau beachten." So hatten es ihnen die Ausbilder 
an der Flottenschule immer wieder gesagt, bevor 
sie die physikalischen Zusammenhänge darlegten. 
Fast fünfmal schneller als in der Luft breite sich der 
Schall im Wasser aus. Schneller bewege er sich vor 





Stabsmatrose Kahle vor der Hydrostation =... „Rohr drei - Los!” 

















allem in warmem, langsamer in kaltem Wasser. 
Und da eben Meere nie gleichmäßig warm seien, 
sondern je nach Sonneneinstrahlung, Strómung 
und Salzgehalt sich in verschieden warme und da- 
mit unterschiedlich dichte Schichten aufbauen, die 
sich selten mischen, würden die Schallwellen an 
ihnen abgelenkt bzw. gebrochen. So entstünden 
tote Räume, in die der Schallstrahl nicht gelangen 
und aus denen es folglich kein Echo geben könne. 
Gerade solche Räume nutze das U-Boot, um seine 
Stärke auszuspielen. 

Befand sich jetzt auch der , Gegner" dort? Es sollte 
sich ein U-Boot im Übungsraum befinden. Eins von 
der Baltischen Rotbannerflotte, das offensichtlich 
alle seine Móglichkeiten einsetzte, um die Waffen- 
brüder zu praktischen Erfahrungen zu führen, weil 
eben Schulwissen allein nicht genügt, den derzeiti- 
gen militárstrategischen Bedingungen gewachsen 
zu sein. 

Der tatsáchliche Gegner — Schiffe der NATO — ver- 
stárkt stándig seine Prásenz in der Ostsee, und das 
„soweit östlich wie möglich”; seine Zeitungen 
schreiben es im Frontberichterstil. Allein zwei Drit- 


2. Artillerle-E-Gast, Obermatrose Kobus 
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tel der U-Boote der BRD-Bundesmarine sind für den 
Ostseeeinsatz vorgesehen und üben ihn. Sie zeich- 
nen sich nicht nur durch dem Seeraum angepaßte 
Technik und Bewaffnung aus (Tauchtiefe bis 200 m, 
Geschwindigkeit unter Wasser 19 Seemeilen, acht 
Torpedorohre für drahtgelenkte Torpedos, 36 Mi- 
nen). Seine Besatzungen fühlen sich dazu noch als 
Traditionsnachfolger des ehemals von besonderem 
aggressiven Geist beherrschten U-Bootpersonals 
der faschistischen Kriegsmarine. Die BRD-U-Boote 
führen ihre Navigationsfahrten entlang der Küsten 
der sozialistischen Länder meist in getauchter, also 
gedeckter Fahrt aus, um Terrain kennenzulernen, 
Deckungsmöglichkeiten auszukundschaften, hydro- 
logische Bedingungen zu ermitteln und vor allem, 
um die U-Bootabwehr der verbündeten sozialisti- 
schen Flotten zu testen. 

Dem Feind keine Chance! Wie ernst ist doch diese 
Losung zu nehmen. Ein einzelnes, nicht ausgemach- 
tes U-Boot vom BRD-Typ 206 könnte mit seinen acht 
gelenkten Torpedos auf einen Schlag die Gefechts- 
aufgabe eines Verbandes von acht Schiffen zu- 
nichte machen. Ob Stabsmatrose Kahle vor seiner 





Der Kommandant, Kapitänleutnant Stimm 











Motorenmaat Völkel wechselt eine Kühlwasser- 
pumpe aus 


Hydrostation in diesem Moment solche Überlegun- 
gen anstellte? Wohl kaum. Doch nach manch vier- 
stündiger hydroakustischer Wache, wenn er den 
Blick vom flimmernden Bildschirm nahm und die 
Kopfhörer absetzte, da hatte er schon solche Ge- 
danken. „Man muß schon wissen, warum man an 
Bord führt, und mit welchen Konsequenzen das ver- 
bunden ist!”, hat er nicht nur in der Parteiversamm- 
lung geäußert. Danach löst der junge Kommunist 
Rolf Kahle seine Gefechtsaufgaben. Und das wirkt 
aufs Kollektiv. 

Immer noch suchte der Hydrogast angespannt wei- 
ter nach dem bestimmten Echo. Endlich hörte es 
sich so an, als hätte er auf eine gefüllte Gießkanne 
geschlagen. ja, nur das konnte das Echo vom U- 
Boot sein. Kontakt! 

Was sich nun auf dem Schiff ,abspulte", würde ein 
Dutzend Seiten füllen, wollte man jede in Gang ge- 
setzte elektronische Operation der Geräte und das 
dementsprechende taktische Verhalten der Besat- 
zung beschreiben. Sichtbar wurde das wenigste da- 
von. 

,U-Bootangriff mit UAW-Torpedo nach Angaben 


der Hydrostation!" lautete der Befeh! des Komman- 
danten. Nun hatte Genosse Kahle unter allen Um- 
stánden Kontakt zum U-Boot zu halten sowie Pei- 
lung und Distanz zum U-Boot ständig den anderen 
Gefechtsständen zu melden. Beide Werte gab der 
Sperrwaffenleittechniker zusammen mit dem Kurs 
und der Geschwindigkeit der ,Perleberg" In die 
Waffenleitanlage ein. Prompt erhielt er aus ihrem 
Rechner den Kurs und die Geschwindigkeit, die das 
U-Boot lief. Sie bildeten die Grundlage für die in 
den Torpedo zu gebenden Angriffsparameter wie 
Lauftiefe und Vorhaltewinkel. 

Schiffe vom Typ der ,Perleberg" verfügen noch 
über reaktive Wasserbombenwerfer. Nach einer 
zweiten Rechenoperation richtete die Waffenleitan- 
lage dieser Werfer ständig nach Höhe und Seite auf 
das U-Boot. Dazu waren wiederum Kurs und Ge- 
schwindigkeit des eigenen Schiffes, nun aber auch 
die vom U-Boot und nochmals die Peilung und die 
Distanz.zu ihm, vom Techniker in den Rechner ge- 
geben worden. Jederzeit konnten die Werfer in Ak- 
tion treten, falls der Torpedo das U-Boot verfehlte. 
Alle ermittelten Werte und Ihre fortlaufenden, von 





Der Kommandeur GA Il, Oberleutnant Busch 
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das SED-Mitglied Oliver Biermorth. „Darum muß 
man sich Zeit nehmen und bei allen Wartungsarbei- 
ten genau sein!” Wenn von persönlichem Einsatz 
die Rede ist, muß auch vom Genossen Kobus ge- 
sprochen werden. Erst unlängst kam er als ausgebil- 
deter Ari-Gast an Bord. Der , Perleberg" fehlte aber 
ein Ari-E-Gast. Also lernte Holger Kobus an Bord 
auf Elektro um. Und das ,so nebenbei und noch 
schneller als auf der Flottenschule.” Ein persönli- 
ches Lehrprogramm und auch Bücher konnte ihm 
Oberleutnant Busch geben. Lernen jedoch mufite 
Genosse Kobus in seiner Freiwache. „Manchmal 
fließen Elektroströme unergründliche Wegei” 
seufzte oft genug der Obermatrose dabei. 

Fragte man schließlich die Genossen selbst, warum 
sie die Gefechtsaufgaben so gut meisterten, scho- 
ben es die Artilleristen fürs Schießen aufs Waffen- 
leitpersonal und die an den Torpedorohren auf die 
Hydroakustiker, aber alle zusammen ohne Aus- 
nahme auf das Maschinenpersonal. Nun, die „Perle- 
berg” hatte seit ihrer Indienststellung immer ein- 
satzbereite Maschinen. Deshalb konnten alle ge- 
planten Gefechtsaufgaben erfüllt und einige von 
anderen Schiffen übernommen werden. Man muß 





Im Gespräch, Kapitän 3. Ranges Genosse Niko- 
leljew und Kapitünleutnant Stimm 





sich wiederholen. Auch im Maschinenabschnitt war 
zu sehen: Die Begeisterung über „Sternmotore, die 
es als Kolbenmotore auf Drehzahlen von E-Motoren 
bringen”, hatte Interesse für die neue Technik ent- 
facht. Die erwartete Leistung brachten die Maschi- 
nen aber, weil pflichtbewußt und sorgfältig an 
ihnen gearbeitet wurde. 

Erlebte man die Kommunisten an Bord, so lagen die 
Ursachen der Erfolge noch klarer auf der Hand. 
Ihre kollektive Verantwortung für die Erfüllung der 
Gefechtsaufgabe und die daraus resultierende Ent- 
schlossenheit, sich persönlich darum zu mühen, 
war immer zu spüren. Als der Kommandant vor den 
Kommunisten diesen Ausbildungstörn der „Perle- 
berg” auswertete, konnte er darum auch sagen: 
„Der Klassengegner setzt uns die militärische 
Norm. Deshalb müssen wir gründlich lernen, das. 


Gefechtsmittel, unser Schiff, so effektiv wie mög- ` 


lich gegen U-Boote einzusetzen. Wenn wir Kommu- 
nisten weiter diesen Standpunkt der beregaz klar 
machen, schaffen wir das." 


— Bild und Text: Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Nikolai Iljitsch Podwoiski 


Zuerst müssen wir 
siegen 


Der Abend des 17. Oktober 1917 ist mir für immer 
im Gedächtnis geblieben. Nach einer Versammlung 
in einem der Petrograder Regimenter eile ich in den 
Smolny. Die Gewölbe der langen Gänge in dem rie- 
sigen Gebäude hallen wider von den Schritten vieler 
Menschen. Soldaten in grauen Mänteln, Rotgardi- 
sten in schwarzen Röcken und Jacken, Matrosen in 
dunklen Kitteln, alle behängt mit Handgranaten und 
Patronengurten — wohin man blickt, bewaffnete 
Männer. Das ist das Bild des Smolny. 

Am Eingang zwischen den Säulen zwei Schnellfeuer- 
geschütze, in der Mitte und an den Flanken Maschi- 
nengewehre. 

Im Erdgeschoß, in einem ehemaligen Klassensaal 
der Erziehungsanstalt, befindet sich der Raum der 
bolschewistischen Fraktion. Die einzigen Möbel in 
diesem Zimmer sind die an die Wände gerückten 
Schulbänke. Der Raum ist gedrängt voll von Men- 
schen. Es findet eine höchst wichtige Beratung der 
Vertreter aller Stadtbezirke der Petrograder Organi- 
sation der Bolschewiki und der Militärorganisation 
beim Zentralkomitee der Partei statt. Auf der Tages- 
ordnung steht der bewaffnete Aufstand. Den Vorsitz 
führt Genosse Swerdlow. Er sitzt in der Mitte des 
Zimmers an einem kleinen Tisch, einem ganz einfa- 
chen Holztisch ohne Decke. Bericht folgt auf Be- 
richt. Die Arbeiter und Soldaten Petrograds sind 
zum Aufstand bereit. Durch Zahlen und Tatsachen 
bestätigen die Funktionäre der Stadtbezirke, daß der 
Zeitpunkt herangereift ist. 

Als Vorsitzender der Militärorganisation der bol- 
schewistischen Partei erstatte ich Bericht über die 
Rote Garde, die Garnistionstruppenteile und die 
Flotte. 

Alle Anwesenden hören mit gespannter Aufmerk- 
samkeit zu, sie lassen sich kein Wort entgehen. Ich 
schließe meinen Bericht und trete zur Seite. In die- 
sem Moment kommt Jakow Michailowitsch Swerd- 
low auf mich zu und fliistert mir ins Ohr: 

»Du wirst jetzt zu Wladimir Iljitsch gehen. Er hat 
dich rufen lassen, damit du ihm über die Vorberei- 
tungen Bericht erstattest!“ 

Es ist Nacht. Mich begleitet Genosse Pawlow, ein 
alteingesessener Petrograder Arbeiter. Streng halten 
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wir die Regeln der Konspiration ein und machen 
einen Umweg, um alle Spuren zu verwischen. Das ist 
zwar weiter, dafür aber sicherer. In der letzten Zeit 
hat sich die Hetzjagd auf Lenin erheblich verstárkt. 
Dutzende von Spitzeln durchschnüffeln die Stadt, 
überall sind getarnte Posten aufgestellt. Die „Provi- 
sorischen" spüren, daß ihre Herrschaft zu Ende 
geht, sie wissen, wieviel Lenin dazu beigetragen hat, 
daB die Massen immer hartnáckiger, immer stürmi- 
scher den Sturz der bürgerlichen Staatsmacht for- 
dern. Die Spitzel rennen sich die Hacken ab, um Le- 
nin aufzuspüren. 

Nachdem wir uns überzeugt haben, daB uns nie- 
mand folgt, wechseln wir zur Wiborger Seite hin- 
über. Hier in dieser StraBe ist das Haus, in dem sich 
Lenin verbirgt. Wir gehen daran vorbei, kehren zu- 
rück, durchforschen jeden Winkel, jede Nische nach 
verdáchtigen Leuten. Die StraBe ist leer. Wir betreten 
das Haus. Eine verstándliche Erregung befállt mich. 
Wir steigen zum ersten Stock hinauf. Wieder blicken 
wir uns nach allen Seiten um, dann klopfen wir, wie 
vereinbart. Die Tür öffnet sich — vor uns steht ein 
völlig Unbekannter. Wladimir Iljitsch ist so verwan- 
delt, daß ich ihn erst an seiner Stimme erkenne, als 
er sagt: „Guten Tag, Genosse Podwoiski.“ 
Während ich hierher ging, hatte ich mir ganz genau 
überlegt, worüber und in welcher Reihenfolge ich 
„Meldung“ erstatten würde. 

Es kommt jedoch anders. Aus der Berichterstattung 
wird eine einfache, offenherzige Aussprache. 

Nach meinem Bericht beginnt mir Wladimir Iljitsch 
mit Fragen zuzusetzen, um die Informationen zu 
präzisieren. Wer hat was mitgeteilt? Wann? Unter 
welchen Umständen? Woraus folgt, daß man sich 
auf diesen Betrieb voll und ganz verlassen kann? 
Wer ist dort Sekretär der Parteiorganisation? Aus 
was für Leuten besteht der Betriebsausschuß? 

Ich verstehe, alle diese Fragen sind berechtigt, aber 
sie kommen so überraschend, daß mir heiß und kalt 
wird. Wladimir Iljitsch aber fährt fort, zu „präzisie- 
ren“: Welche Verbindung hat der und der Betrieb 
mit dem Stab der Roten Garde? Wie sind die Be- 
triebe und Truppenteile untereinander verbunden? 
Und das Stadtbezirkskomitee der Partei? Wie ist 





seine Verbindung mit den Truppenteilen im Stadtbe- 
zirk? Woher will die Militárorganistion Waffen er- 
halten? Wer bildet die Arbeiter im SchieBen aus? 
Und wie? 

Jetzt beziehen sich Lenins Fragen schon auf die Ab- 
teilungs- und Bataillonskommandeure der Roten 
Garde. Aber auch das macht die Sache nicht besser, 
ich fühle mich immer noch wie ein unerfahrener Bo- 
xer im Ring... „Sie haben gesagt, in dem und dem 
Betrieb gebe es eine gute Kampforganisation, in der 
Roten Garde seien dreihundert Mann, auch Ge- 
wehre und Patronen, ja sogar Maschinengewehre 
stünden zur Verfügung. Aber wer ist dort Komman- 
deur? Kennen Sie ihn?" 

»Ja, ich kenne ihn.“ Und ich erzáhle, was ich über 


ihn weiß. „Ein prachtvoller Mensch, sagen Sie? Er 
gibt sein Leben für die Revolution? Aber was taugt 
er militärisch? Kann er schießen? Trifft er ins Ziel, 
wenigstens mit dem Revolver? Wird er mit einer Ka- 
none umgehen können, wenn es nötig ist? Wird er 
Kriegsmaterial mit einem Kraftwagen befördern 
können, wenn es darauf ankommt? Kann er Auto 
fahren? Und kennen Ihre Kommandeure der Roten 
Garde die Taktik des Straßenkampfes?“ Es stellt 
sich heraus, daß ich in dieser Hinsicht keinen einzi- 
gen Kommandeur kenne. Wladimir Iljitsch erhebt 
sich, steckt die Daumen in die Westentaschen und 
schüttelt vorwurfsvoll den Kopf. 

„Ei, ei, ei, ein schöner Vorsitzender der Militärorgani- 
sation sind Sie! Wie wollen Sie denn den Aufstand 
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leiten, wenn Sie nicht wissen, was fiir Leute Ihre 
Kommandeure sind? Es genügt nicht, daB sie gute 
Agitatoren, gute Propagandisten, gute Referenten, 
ausgezeichnete Massenorganisatoren sind. Der Auf- 
stand ist keine Versammlung, in der man sich Refe- 
rate anhórt, der Aufstand ist eine bewaffnete Aktion. 
Da braucht man nicht nur Opferbereitschaft, son- 
dern auch militárisches Kónnen. Der kleinste Fehl- 
griff kann die Rotgardisten, die revolutionáren roten 
Soldaten das Leben kosten... Ein solcher Fehlgriff 
kann den Erfolg des Aufstandes in Frage stellen!“ 
Ich sehe ein, daß wir einen verhángnisvollen Fehler 
gemacht haben. Mir wird klar, daß die Petrograder 
Organisation der Bolschewiki, die ungeheure Mas- 
sen von Soldaten und Arbeitern für den Aufstand ge- 
wonnen hat, den rein militárischen Fragen bisher 
viel zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. Sich 
darum zu kümmern, ist direkte Pflicht der Militáror- 
ganisation. In diesem Augenblick habe ich nur den 
einen Wunsch: schleunigst weggehen, die Armel auf- 
krempeln und das Versáumte nachholen. 

Wladimir Iljitsch, der meine Verlegenheit bemerkt, 
bemüht sich, mich aus der peinlichen Lage, in der 
ich mich befinde, zu befreien. 

„Mein lieber Mann“, sagt er, „der Aufstand ist Krieg 
in der allerschárfsten Form. Das ist eine große 
Kunst. Kühne Kommandeure können natürlich 
durch ihr Vorbild, ihren Wagemut, ihre Tapferkeit 
Wunder wirken. Aber was ist das für ein Komman- 
deur im bewaffneten Aufstand, der nicht schießen 
kann? Solche Kommandeure muß man unverzüglich 
durch andere ersetzen. Ein Führer, der die Taktik 
des Straßenkampfes nicht kennt, wird dem Aufstand 
mehr schaden als nützen. Und berücksichtigen Sie 
bitte — Soldaten hin, Soldaten her, aber das Schwer- 
gewicht müssen wir im Kampf auf die Arbeiter le- 
gen.“ 

Von diesem Augenblick an beginne ich den Auf- 
stand mit den Augen Lenins zu sehen. Jetzt wird mir 
klar, was wir in den wenigen Tagen, die bis zum 
Aufstand noch bleiben, vor allem zu tun haben. Wir 
müssen erreichen, daß die Rote Garde nicht nur die 
führende politische Kraft wird, sondern auch die 
führende militärische Kraft. Davon hängt der Erfolg 
des Aufstandes ab. 

„Über welch gewaltige Kraft verfügt die Revolu- 
tion!“ sagt Wladimir Iljitsch voller Genugtuung. 
„Die Hauptsache ist nun, diese Kraft so zu lenken, 
daß wir siegen; ohne Anwendung der Militärwissen- 
schaft können wir jedoch nicht siegen. Das Wichtig- 
ste ist jetzt“, fährt Lenin fort, „Kerntruppen aus to- 
desmutigen Arbeitern, besonders Jugendlichen, zu 
schaffen, die bereit sind, eher zu sterben, als daß sie 
zurückweichen und ihre Positionen aufgeben. Man 
muß aus ihnen rechtzeitig Stoßtrupps aufstellen, die 
das Post-, Telefon- und Telegrafenamt und vor allem 
die Brücken besetzen werden.“ Danach geht Lenin 
zu Fragen der Bewaffnung über. 

„Sie sagen, daß die Arbeiter immer dringender und 
hartnäckiger Waffen fordern. Aber woher wollen Sie 
die Waffen beschaffen?“ 
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Es ist unser Stolz, der Stolz der Militárorganisation, 
daB wie in jedem beliebigen Regiment den Rüstkam- 
mern fast alle Waffen entnehmen kónnen, denn die 
bolschewistischen Militárzellen stellen in den Regi- 
mentern, auf den Schiffen und in der Artillerie eine 
Macht dar. Nur die Kosaken haben sich bisher unse- 
rem EinfluB entzogen. Aber in allen übrigen Trup- 
penteilen des Militárkreises und der angrenzenden 
Frontzone sind wir ohne weiteres imstande, beliebig 
viel Waffen zu beschaffen. 

Als ich das jedoch Wladimir Iljitsch sage, drückt 
sein Gesicht nicht etwa Freude und Genugtuung 
aus, sondern Befremden, als dáchte er: Was redet er 
denn da? 

„Erlauben Sie, je mehr Waffen wir den Soldaten 
wegnehmen, um so weniger bleiben bei ihnen, nicht 
wahr?" bemerkt er. Ja, daran habe ich nicht ge- 
dacht. 

„So geht es nicht! Wir müssen engere Verbindung zu 
den Arsenalen und Munitionslagern aufnehmen", 
fährt Genosse Lenin fort. „Dort sind ja auch Arbei- 
ter und Soldaten. Arbeiten Sie einen entsprechenden 
Plan aus und richten Sie es so ein, daß wir die Waf- 
fen kurz vor dem Zeitpunkt, wo wir sie brauchen, 
unmittelbar aus den Arsenalen holen können!“ 
Trotz meiner Erfahrungen in der Revolution von 
1905 hatte ich früher keine rechten Vorstellungen 
von der organischen Verbindung, die zwischen dem 
bewaffneten Aufstand und der Bewaffnung der 
allerbreitesten Schichten der Arbeiterklasse besteht. 
Ich hatte auch keine klaren Vorstellungen davon, 
daB selbst der gróBte revolutionáre Aufschwung der 
Massen den Sieg noch lange nicht verbürgt. Der Sieg 
kann nur durch eine kunstreiche Führung errungen 
werden. Lediglich die erstaunlich umsichtige Art, 
wie Wladimir Iljitsch sich zum bewaffneten Auf- 
stand, zu den Massen, den Führern, den Waffen ver- 
hielt, sicherte die allgemeine Teilnahme der Arbeiter 
und Soldaten am Aufstand. 

Am SchluB der Aussprache stelle ich an Wladimir Il- 
jitsch die Frage: „Wäre es nicht zweckmäßig, schon 
vorher Dekrete über den Grund und Boden, über 
den Frieden, die Arbeiterkontrolle in den Betrieben 
und die Errichtung der Sowjetrepublik in Millionen 
von Exemplaren zu drucken?" 

Wladimir Iljitsch blickt mich an und bricht in La- 
chen aus. ,,Oho, Sie haben es ja máchtig eilig! Zuerst 
müssen wir siegen, dann kónnen wir Dekrete druk- 
ken!“ 

Wir verabschieden uns herzlich. Mitternacht ist 
längst vorüber. Wie auf Flügeln eile ich zurück. In 
meinem Kopf hammern Lenins Worte: ,Die Massen 
sind vorhanden, man muB ihnen eine militárische 
Führung geben. Man muß ihnen möglichst viele 
Waffen in die Hànde geben. Das ist das Gebot der 
Stunde.‘ Noch in derselben Nacht wird das ganze 
Aktiv der Militárorganisation auf die Beine ge- 
bracht Wie ein Mann gehen alle unverzüglich 
daran, Lenins Weisungen in die Tat umzusetzen. 


Illustration: Wolfgang Würfel 
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Tankwagen 


In der Ausgabe 6/62 informierte die Zeitschrift 
,militártechnik" in einer Bildnachricht über 
einen neuen sowjetischen Tankwagen: ,Unter 
Verwendung des Fahrgestells des LKW ZIL 157 
stellt die sowjetische Fahrzeugindustrie einen 
geländegängigen Tankwagen her, der die Be- 
zeichnung ATS 157 trägt. Er ist für das direkte 
Betanken von Fahrzeugen mit gefiltertem Kraft- 
stoff vorgesehen und mit einem 30001 fassen- 
den Tankbehälter ausgestattet. Von den mitge- 
führten sechs Schláuchen dient einer zum 
Befüllen des Tankwagens und einer zum Über- 
pumpen. Die verbleibenden vier sind Zapf- 
schláuche mit einer maximalen Abgabemenge 
von 60 bis 80 l/min. Der Hóchstdruck im Abga- 
besystem beträgt 3,5 kg/cm?. Der Tankwagen 
hat eine Leermasse von 6700 kg." 

In dieser Meldung sind einige Faktoren enthal- 
ten, die für Tankfahrzeuge sehr wichtig sind: 
Dem Trend der Militárfahrzeuge folgend ist 
auch der Tanker geländegängig ausgelegt; er ist 
vielseitig verwendbar, hat ein großes Fassungs- 
vermögen, ermöglicht ein schnelles Umschla- 
gen des Kraftstoffes (also eine schnelle Auf- 
nahme und Abgabe, dafür ist die Ausrüstung 
entscheidend). Hinzu kommt, daß Tankwagen 
einen hohen Sicherheitsgrad aufweisen müssen. 
Dafür sind konstruktive Elemente sowie zusätzli- 
che Ausrüstungen entscheidend. Sie müssen mit 
möglichst wenig Bedienkräften leicht zu handha- 
ben und einfach zu warten sein. 

Betrachtet man die heutigen Fahrzeuge im Ver- 
gleich zu dem hier erwähnten ATS 157, so ist 
festzustellen, daß die Entwicklung in diesen 
20 Jahren in vielen Details weitergegangen ist. 
Noch größer sind natürlich die Unterschiede, 
wollte man gegenwártige Tankwagen mit denen 
des ersten und zweiten Weltkrieges verglei- 
chen. In der Regel würde man jedoch eine Ge- 
meinsamkeit feststellen: Ob es sich zunächst um 
mit Kanistern und Fássern beladene, spáter um 
serienmäßige und mit Pumpen vervollkomm- 
nete Tankfahrzeuge handelte oder ob es heute 
um derartige Spezialfahrzeuge geht — in der 
Mehrzahl benutzte und benutzt man bewáhrte 
herkómmliche Serien-LKW als Basis. Ein Blick 
auf den Tank-Park der Sowjetarmee zeigt bei- 
spielsweise von den Typen GAZ 52, 53 und 66, 
vom ZIL 130, vom Ural 375 und vom MAZ 500 
gleich mehrere Ableitungen als Tankfahrzeuge; 
hinzu kommen Tanker auf Fahrgestellen des 


ZIL 131 oder des KrAZ 258. Auch heute noch 
fahren die unverwüstlichen ZIL 157 und 157K 
unter den verschiedensten klimatischen und 
geografischen Bedingungen der UdSSR. Hinzu 
kommen die unterschiedlichen Tankanhänger. 
Um eine kleine Vorstellung von den unter- 
schiedlichen Ausstattungen heutiger Tankfahr- 
zeuge zu vermitteln, seien hier vier Muster aus 
der UdSSR vorgestellt. 

Der auf dem Fahrgestell des geländegängigen 
Ural 375 aufgebaute AC 5-375 dient zum Trans- 
portieren von Kraftstoffen auf befestigten und 
unbefestigten Straßen sowie im wegelosen Ge- 
lände. Er betankt Transportmittel mit filtriertem 
Kraftstoff. Es ist auch möglich, den AC 5-375 als 
mobile Pumpanlage zu verwenden. Zur Spezial- 
ausrüstung zählen Tank, Kraftstoffsystem, 
Druckluftsystem, hydraulische Ventile aus rost- 
freiem Stahl sowie Rohrleitungen. Folgende 
Operationen sind möglich: Füllen des Tanks mit 
Kraftstoff, Abgabe des Kraftstoffs aus dem Tank 
über einen Filter oder unter Umgehen des Fil- 
ters, Umpumpen von Kraftstoff aus einem au- 
ßenstehenden Behälter in einen anderen, Mi- 
schen des Kraftstoffs Im Tank. All dies wird von 
einem Schaltpult aus gesteuert. Der Kraftstoff- 
tank hat eine elliptische Form und ist aus Alumi- 
niumblech geschweißt. Innerhalb des Tanks 
sind Versteifungsrippen angeordnet. Am hinte- 
ren Tankboden befinden sich ein Füllstandsan- 
zeiger aus drei Meßgläsern und im Einfüllstut- 
zen ein automatischer Füllstandsregler. 

Der Tank nimmt 50001 auf. Wird er aus einer 
Tiefe von 4,5 m gefüllt, so beträgt die Aufnahme- 
leistung 300 1/тіп. Beim Abgeben über zwei 
Zapfvorrichtungen werden 400l/min erreicht. 
Dabei können gleichzeitig zwei Abnehmer be- 
tankt werden. 

Der geländegängige LKW ZIL 131 bildet die Ba- 
sis für den Tankwagen AZS 4,3-131. Verwendet 
wird er in der UdSSR zum Betanken von Rad- 
und Kettenfahrzeugen im freien Gelände. Aus- 
geführt werden folgende Arbeitsgänge: Auffül- 
len des eigenen Tanks mit Kraftstoff mittels eige- 
ner oder außen liegender Tankvorrichtung; 
Abgabe von filtriertem Kraftstoff und Messen 
der Menge; Umpumpen des Kraftstoffs aus 
einem Behälter in einen anderen unter Umge- 
hen des eigenen Tanks; Entleeren des eigenen 
Tanks unter Umgehen des Filters; Mischen des 
Kraftstoffs im eigenen Tank. Die Ausrüstung des 
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AZS 4,3-131 bestehtaus dem Tank, dem Rohrlei- 
tungssystem (beides aus korrosionsfesten Alumi- 
niumlegierungen) mit Filter zum Feinreinigen 
und Durchlaufliterzáhlern, Pumpe mit Antrieb 
sowie seitlich angeordneten Kasten zur Ablage 
der Verteilerschläuche und -hàhne. 

Betankt wird aus der Kabine, in der sich auch 
der Durchlaufliterzáhler befindet. Aufgenom- 
men werden 43001 (+ 1001). Gleichzeitig lassen 
sich vier Abnehmer betanken, wobei das Vertei- 
lersystem folgende Leistungen erreicht: mit 
einem Abnehmer 190 l/min, bei zwei 320 l/min 
bei drei 380 l/min und bei Abgabe über vier Ver- 
teilerhähne 500 l/min. Die Anzeigegenauigkeit 
des Literzählers beträgt + 0,5%. 

Flugzeuge von der Größe der Tu-16 werden bei 
den Luftstreitkräften der UdSSR von solchen 
Tankwagen versorgt, wie sie die mit dem Fahr- 
gestell des KrAZ 258 versehene Ausführung 
TZ-22 darstellt. Dieser Tanker ist als Sattelauflie- 
ger ausgelegt und eignet sich für folgende Auf- 
gaben: Füllen des eigenen Tanks über einen 
Saugschlauch; Betanken von Flugzeugen aus 
dem eigenen Tank mit filtriertem Kraftstoff; Be- 
tanken von Flugzeugen aus einem außenstehen- 
den Behälter über die eigenen Feinfilter; Mi- 
schen des Kraftstoffs im eigenen Tank; Abpum- 
pen des Kraftstoffs aus Zapfschläuchen. 
Gesteuert werden alle Vorgänge aus einer be- 
sonderen, hinter dem Tank angeordneten Ka- 
bine. Dort befinden sich ein 52-kW-Benzinmotor 
zum Betrieb der Pumpe, die Kreiselpumpe, die 
Filter, der  Durchlaufliterzáhler, die Zapf- 
schlauchtrommeln, die Zapfpistolen sowie die 
Zapfansátze zum geschlossenen Tanken, die 
Steuergeräte sowie andere Elemente der Ausrü- 
stung. Der Tank faßt 226001. Zum Füllen des 
Tanks werden bei Entnahme aus 5m Tiefe 
21min benötigt. Die Pumpenleistung beträgt 
140 m?/h. Abgegeben wird der Kraftstoff über 
ein oder zwei Schläuche mit einem Durchmes- 
ser von 50 mm mit Pistole(n), wobei die Leistung 
500 bzw. 1000 l/min beträgt. Wird über Schläu- 
che mit Ansatz (möglich sind ein oder zwei 
Schläuche) abgegeben, so haben diese einen 
Durchmesser von 76 mm und eine Leistung von 
1000 bzw. 2000 I/min. 

Eine der Tankwagenausführungen auf GAZ66- 
Fahrgestell ist die Version MZ-66. Hierbei han- 
delt es sich um einen ganz speziellen Tank- 
wagen, denn seine Aufgabe besteht darin, Flug- 
zeuge, Kraftwagen oder andere Technik mit hei- 
Bem filtrierten Öl zu versorgen. Ein Hauptein- 
satzgebiet für den MZ-66 sind winterliche Flug- 
plätze: Um bei beliebigem Frost das Anlassen 
der Triebwerke und das rasche Erreichen der 
Betriebstemperaturen und -drehzahlen zu errei- 
chen, betankt der MZ-66 die Flugzeugtrieb- 
werke mit heißem Öl. Zur Spezialausrüstung des 
Fahrzeugs gehören Kessel, Heizsystem, Öl- 


pumpe mit Antrieb vom Kraftwagenmotor, Auf- 
nahme- und Abzapfapparatur, Filter, Motor- und 
Pumpensteuersystem, Kontroll- und Meßgeräte 
sowie Brandschutzmittel. 

In weniger als 10 min läßt sich der 800! fassende 
Kessel aus überirdischen oder aus unterirdi- 
schen (bis zu 4,5 m tief gelegenen) Behältern fül- 
len. Die Zeit für das Erhitzen des Ols auf 100 °C 
beträgt höchstens 35 min. Eine vorzügliche Iso- 
lation sichert, daß sich das Öl in einer Stunde 
um höchstens 3 bis 4°C abkühlt, wenn die Au- 
ßentemperatur —20°C beträgt. Wird über einen 
Schlauch abgezapft, so können 140 l/min abge- 
geben werden, über zwei Schläuche 170 l/min. 
In der NVA gelten folgende allgemeine Einsatz- 
grundsätze für Tankfahrzeuge: Diese Spezial- 
fahrzeuge dienen vorrangig zum Betanken von 
Räder- und Kettentechnik, von Flugzeugen und 
Aggregaten. Man unterscheidet Tankwagen 
(Spezialaufbau auf Kfz-Basisfahrgestell) und 
Tankanhänger (Aufbau auf Lastenanhänger spe- 
zieller Konstruktion). Die Tankfahrzeuge auf 
dem Ural-Fahrgestell mit dem Tankanhänger 
HL 50.45/2 sowie die auf den Fahrgestellen von 
T 138 oder T 148 mit den Tankanhängern CP 11 
werden zu Tankzügen zusammengestellt. 
Modifikationen stellen Großraumtankzüge dar. 
Das sind Sattelzugmaschinen mit Tanksattelauf- 
liegern. Bei Mehrkammerausführung mit unter- 
teilter Ausgabevorrichtung sind sie in der Lage, 
mehrere Kraftstoff- oder auch Motoren- und 
Spezialölsorten zu transportieren und abzuge- 
ben. 

Zu den ersten Tankfahrzeugen der NVA zählten 
der ZIS 150 und der G 5, den es in drei Grund- 
ausführungen gab, und der sich auch heute 
noch im Dienst befindet. Der Tankwagen auf 
G 5-Fahrgestell wurde auch in den Versionen als 
Wasser- und Ölwärmfahrzeug verwendet. Im 
Jahre 1968 kamen die Flugfeldtankwagen Tatra 
T138CL und 1969 die Tankwagen AC 5-375 
auf Ural-Basis hinzu. In den jahren darauf 
erweiterte sich der Tankwagenpark um die 
Tankwagen АС 5,5-375 (Ural), Т 148CL 12 
und CAPLT 148-15 (Flugfeldtankwagen), um 
die  Tanksattelauflieger Т 138 CN 22 und 
HLS 100.45/2 (Basis: W-50) sowie um den Tank- 
wagen CA T 148-17. 

Deutlich läßt diese kurze Aufzählung den Trend 
zu höheren Leistungen des Treib- und Schmier- 
stoffdienstes auch auf diesem Gebiet erkennen. 
Verbunden mit dieser immer größeren und 
komplizierteren Technik sind die steigenden An- 
forderungen an das Wissen und Können sowie 
an das Verantwortungsbewußtsein der Armee- 
angehörigen und Zivilbeschäftigten, welche 
diese Technik bedienen, warten und pflegen. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
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Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine móglichst 
ulkige Bildunterschrift 
einfallen! 

Wenn Sie eine (oder auch 
mehrere) gefunden haben, 
schreiben Sie dieselbe 

auf eine Postkarte (!) und 
schicken das Ganze 

bis 10. 2. 1984 an 
Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 

1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 

Die 3 originellsten Ideen ee 
werden mit Buch- oder 
LP-Preisen belohnt und im 
Heft 4/84 veröffentlicht. 


Fotocross-Gewinner 
aus Heft 10/83 


Hanni May, 7026 Leipzig 
Hexenstrich — Hexenstrich — 
dreimal schwarzer Kater; 
Wässerchen, mach’ Peter treu, 
so wie damals meinen Vater! 


Offiziersschüler Ronald Ifftner, 
8800 Zittau 


Irgendwie muf) mir's gelingen, 
meinen Mann ins Bett 
zu bringen! 


Sonja Wóhlert, 9330 Olbernhau 
Mein Erster hat es überlebt ... 


Die Preise wurden den Gewin- 
nern mit der Post zugestellt. 
Danke für’s Mitmachen. 
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Alfred Frank 


© Dildkunst 


Rosa Luxemburg, Radierung, um 1920 


Es gibt in den Biografien des Grafikers und des 
Modells einige Gemeinsamkeiten, die mir erst 
bei der näheren Beschäftigung mit dem abge- 
bildeten Portrát und dem Leben und Schaffen 
Alfred Franks deutlich wurden. Beide hatten 
früh den Weg zur revolutionären Arbeiter- 
klasse gefunden. Rosa Luxemburg war gemein- 
sam mit Karl Liebknecht die Führerin des lin- 
ken Flügels der Sozialdemokratie; sie gründe- 
ten später die Spartakusgruppe und die KPD. 
Alfred Frank stand mit seinem künstlerischen 
Werk von Anfang an auf der Seite des proleta- 
rischen Klassenkampfes. Er war Mitglied der 
SPD, dann der USPD; mit ihrer Gründung trat 
er der KPD bei. Als Soldat während des ersten 
Weltkrieges suchte er Kontakt zu Karl Lieb- 
knecht und betrieb Antikriegspropaganda mit 
den Spartakusbriefen an der Front. Wie Rosa 
Luxemburg liebte er sehr die Natur. 

Bei der Betrachtung des Porträts fühle ich mich 
immer wieder an Briefe Rosa Luxemburgs aus 
dem Gefängnis an Sonja Liebknecht erinnert, 
in denen sie so viel über Pflanzen und Tiere 
schreibt, die sie bei den täglichen Spaziergän- 
gen beobachtet oder die sie aus ihrem Zellen- 
fenster sieht. Der blaue Himmel, das Zwit- 
schern der Vögel, das Rauschen der Bäume, 
der Duft der blühenden Sträucher, die Erinne- 
rung an den Gesang einer Nachtigall oder ge- 
meinsame Spaziergänge erfreuen sie, geben 
ihr Kraft und vermögen die Freundin zu trö- 
sten. Sie fühlt tief für andere Menschen und al- 
les Leben überhaupt. Im Gefängnis selbst ge- 
peinigt, empfindet sie tiefen Schmerz, als 
Soldaten im Hof ins Joch gezwungene Büffel 
blutig schlagen. 

Die Reaktion hatte Rosa Luxemburg die „blu- 
tige Rosa” genannt. Wie anders sieht sie doch 
Alfred Frank! Für ihn ist sie eine empfindsame, 
kluge Frau, die schwach und stark zugleich ist, 
leiden und sich selbst in Frage stellen kann 
und doch voller Energie, Kraft und Selbstver- 
trauen ist. Alfred Frank hat auch Porträts von 
anderen Arbeiterführern geschaffen, so von 
Karl Marx, Friedrich Engels, Karl Liebknecht 
und Wladimir iljitsch Lenin. Da er sich vorher 
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jeweils gründliche Kenntnisse über ihr Leben, 
ihre Haltung und ihr Werk aneignete, beein- 
flußten sie seine politische und künstlerische 
Entwicklung wesentlich. Aus dieser weltan- 
schaulichen Bindung an die Persönlichkeiten 
und ihre Leistungen gelangen ihm überzeu- 
gende, sehr individuelle lebendige Porträts. 
Rosa Luxemburg wurde am 15. 1. 1919 ermor- 
det, der Maler Alfred Frank am 12. 1. 1945. Er 
hatte viele Jahre für die Arbeiterpresse gearbei- 
tet und schuf Agitationsmaterial, das durch 
seine künstlerische Kraft wirkte. Er war 1918 
Mitglied des Arbeiter-und-Soldaten-Rates, 
nahm 1920 an den bewaffneten Kämpfen der 
Arbeiterklasse gegen Kapp und 1921 an der Er- 
hebung der Leuna-Arbeiter teil. Als Lehrer an 
der Volkshochschule und der Marxistischen Ar- 
beiterschule in Leipzig unterrichtete er junge 
Arbeiter. Er gehörte zu den Gründern der Orts- 
gruppe Leipzig der Assoziation Revolutionärer 
Bildender Künstler Deutschlands. Nach 1933 ar- 
beitete er illegal für die KPD, wurde verhaftet, 
gab nach seiner Entlassung nicht auf, gehörte 
zur Widerstandsgruppe des Nationalkomitees 
Freies Deutschland, Im Juli 1944 wurde er er- 
neut verhaftet und wegen , Wehrkraftzerset- 
zung, Vorbereitung zum Hochverrat und Feind- 
begünstigung" verurteilt. 

Das Vermáchtnis des kommunistischen Künst- 
lers Alfred Frank wird in der DDR erfüllt. Dazu 
gehört auch, daß der Minister für Nationale 
Verteidigung der DDR, Armeegeneral Heinz 
Hoffmann, am 7. Oktober 1968 einem Leipziger 
Artillerieregiment den Ehrennamen ALFRED 
FRANK verlieh. „Sie erhalten, Genossen, den 
Namen eines der besten Söhne der deutschen 
Arbeiterklasse, eines großen Vorbildes für alle 
Armeeangehörigen, eines Beispiels an revolu- 
tionärem Bewußtsein, Kampfesmut und Sieges- 
willen. Möge jeder Angehörige Ihres Truppen- 
teils seine Pflichten zum Schutz unserer Arbei- 
ter-und-Bauern-Macht so erfüllen, daß er spä- 
ter einmal sagen kann: Ich diente im Artillerie- 
regiment Alfred Frank, und ich habe mich 
dieses Ehrennamens würdig erwiesen.” 

Dr. Sabine Längert 





Vier 
weilse 
Wölkchen 











Schwerfällig schiebt sich 
ein LKW aus dem schüt- 
zenden Dickicht auf die 
steinige Geróllhalde — 
ein Praga V3S mit auf- 
montiertem 32rohrigen 
Geschoßwerfer. Es ist 
nicht das allerneueste 
Fahrzeugmodell der 
Tschechoslowakischen 
Volksarmee, aber dank 
guter Pflege weiterhin 


voll gefechtsbereit. Die 
vier Mann um Unteroffi- 
zier Kurajda sorgen da- 
für. Sie haben ihre Waf- 
fen und ihr Fahrzeug in 
Schuß. Das heutige 
Schießen beweist es er- 
neut. ,Erster Orientie- 
rungspunkt: Rechts 


zwanzig, Hóhe fünf, Ent- 


fernung einhundertacht- 
zig! Vier Schuß Salven- 
feuer!“ Laut gibt der 
Werferführer das Kom- 
mando. Während Soldat 
Bedrava, der Richt- 


schosse kurz hintereinan- 
der davon. Vier weiße 
Wölkchen steigen aus 
dem Zielabschnitt auf. 
Die erste Salve hat ge- 
troffen. 

Text und Bild aus 
„Ceskoslovensky voják" 


schütze, die Werte an 
der Optik einstellt, hie- 
ven die Munitionskano- 
niere die 24 Kilogramm 
schweren und 80 Zenti- 
meter langen Raketen in 
die Rohre. Letzter kon- 
trollierender Blick, dann 
packt Bedrava den Strick 
über die Schulter. — 
,Feuer!" — Mit einer Ge- 
schwindigkeit von 

410 Meter in der Se- 
kunde zischen die Ge- 





.„marjchiert 


„Geister"beschwörungen gehören 
in der Bundeswehr schon fast 
zum Alltag. Was wird nicht alles 
beschworen: die angebliche Ge- 
fahr aus dem Osten, die Notwen- 
digkeit neuer Waffen und natür- 
lich der Geist der Truppe. Welch 
„guten Geist in der Truppe” der 
Stellvertreter des Obersten 
NATO-Befehlshabers Europa, Ge- 
neral Gerhard Kießling, be- 
schwört, bekam der 19jährige 
Bundeswehrsoldat Nico Rosen- 
berg im wahrsten Sinne des Wor- 
tes zu spüren. Noch heute packt 
ihn die kalte Angst, wenn er an 
die Zeit zurückdenkt. Es ist, als 
wäre es gegenwärtig und nicht 
vor Monaten passiert: 

Nico kann nicht mehr. Er will 
endlich Ruhe haben. Der Junge 
steht auf, geht zum Fenster und 
stürzt sich aus dem zweiten 
Stock. Wie durch ein Wunder 
überlebt er. Mit schweren Verlet- 
zungen wird er ins Krankenhaus 
eingeliefert... 

In der Kaserne wurde damals 
gemunkelt, der Selbstmordver- 
such könnte etwas damit zu tun 
haben, daß Nico Rosenberg Jude 
ist. Was war der Verzweiflungstat 
eines Jungen Bundeswehrangehö- 
rigen wirklich vorausgegangen? 
Was war geschehen in der Nach- 
schub-Kompanie 14/1 in der Lü- 
neburger Scharnhorst-Kaserne? 

Schon längere Zeit hatten seine 
„Kameraden“ ihn gereizt, nach- 
dem sie erfahren hatten, daß 
Nico Rosenberg Jude ist. Es 
wurde immer schlimmer. Verhielt 
er sich einmal ungeschickt, traf 
es ihn wie ein Peitschenhieb: „Du 
dumme Judensau!" Dann starb 
sein Vater. Als Nico davon 
sprach, mußte er den grausamen 
Satz hören: „Den hätte man lie- 
ber vergasen sollen.” Das war zu- 
viel. Zum ersten Mal beschloß 
der junge schüchterne Mann, 
sich zur Wehr zu setzen. Als er 
eines Abends feststellte, daß sein 
Spind umgestoßen war, meldete 
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er das seinem Vorgesetzten. Als 
er zurückkam, drohten ihm die 
anderen: „Wenn du morgen früh 
in deiner eigenen Blutlache liegst, 
wird niemand wissen, wer's war!" 
Voller Angst flüchtete Nico und 
übernachtete in einem anderen 
Stockwerk. 

Am nachsten Tag vertraute er 
Sich seinem Kompaniechef an. 
Bei Hauptmann Oppermann 
hoffte er auf Verständnis, Ermuti- 
gung, Hilfe. Doch der Haupt- 
mann hérte sich alles nur kom- 
mentarlos an, spannte ein Formu- 
lar in die Maschine und tippte ein 
Protokoll. Als Nico dann stockend 
erzühlte, wie sein toter Vater be- 


leidigt worden sei, sah der Vorge- 
setzte nur kurz auf, meinte trok- 
ken ,ach" und schrieb weiter. Er 
verlegte den Soldaten Rosenberg 
nur auf eine andere Stube — 
mehr tat er nicht. Keine Spur, die 
beteiligten Soldaten zu bestrafen 
und ihnen zu befehlen, sich zu 
entschuldigen. 

Nico Rosenberg mußte weiter 
Dienst schieben, als sei nichts ge- 
wesen. Wieder wurde der Jude in 
der Bundeswehruniform beleidigt 
und bedroht. Endlich kam das 





im Geijte 
mit 

















Wochenende und Nico war froh, 
den stándigen Quálereien wenig- 
stens für zwei Tage zu entkom- 
men. „Aber am Sonntag mußte 
ich wieder an alles denken, und 
ich konnte nicht, wollte nicht wie- 
der zurück. Ich war so verzwei- 
felt. Erst als ich am Montag 
hörte, daß die Feldjáger schon zu 
mir unterwegs waren, fuhr ich 
nach Lüneburg zurück." Wieder 
zeigte Hauptmann Oppermann 
kein Verstándnis, drohte mit 
Strafe wegen der „eigenmächti- 
gen Abwesenheit" — und schickte 
den verüngstigten Soldaten zum 
Dienst. Nico ging auf seine Stube 
und dachte an die kommenden 
Quälereien. Er sah keinen Aus- 
weg mehr, als den Tod... 

Nachdem Nico ins Krankenhaus 
eingeliefert worden war, setzte 
sich der Bundeswehrapparat in 
Bewegung. Aber nicht etwa, um 
den Fall gründlich zu untersu- 
chen. Nein, um ihn zu vertu- 
schen. Die Vorgesetzten ver- 
pflichteten die anderen Soldaten, 
nichts an die Offentlichkeit drin- 
gen zu lassen und befahlen eine 
offizielle Story: „Ein ganz ge- 
wohnlicher Gruppenkonflikt". 
Sonst nichts. 

Wie sollte es auch anders sein. 
Ist doch der von der BRD-Zeit- 
schrift „Konkret” geschilderte Fall 
Rosenberg kein Einzelfall. Nur, 
hier konnte eben nichts mehr 
vertuscht werden wie in vielen 
anderen Fallen. Auf besondere 
Weise wird hier auch deutlich, 
welcher Geist in der Bundeswehr 
mitmarschiert: Faschistischer Un- 
geist. Allgegenwártig in der stark- 
sten konventionellen NATO-Ar- 
mee Westeuropas. 


Bundeswehrsoldaten üben 
in ,Klein-Auschwitz" 


„Die Goebbels-Propaganda vom 
bolschewistischen Untermen- 
schen ist bei uns nach dem Krieg 
ungebrochen fortgeschrieben 
worden, teils auch von den glei- 
chen Leuten, die das unter Goeb- 
bels gemacht haben. Es hat hier 
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keinen Prozeß in Bewußtseinsbil- 
dung gegeben ...", stellte 1980 
der heutige Bundestagsabgeord- 
nete der Grünen und ehemalige 
Bundeswehrgeneral Gert Bastian 
zur braunen Situation in dieser 
Revanche-Armee fest. Ein solcher 
Dauerbeschuß trägt natürlich ent- 
sprechende Früchte: Bundes- 
wehrangehérige, die sich — da 
der Tag X für sie noch nicht ge- 
kommen ist — anderweitig ,,aus- 
zeichnen" wollen. Wie beispiels- 
weise Nicos ,Kameraden". Wie 
beispielsweise auch jene Offi- 
ziersschüler, die Anfang 1977 an 
der Bundeswehrhochschule in 
München-Neubiberg eine symbo- 
lische Judenverbrennung vornah- 
men, Ihr Dozent und Ausbilder, 
Dr. Ernst Nittner, nannte dies 
,Kindereien, sonst nichts". Nitt- 
ner wußte, was er bewußt herun- 
terzuspielen versuchte. Er war 
Angehóriger der SS und Mitglied 
der NSDAP, Mitgliedsnummer 
6726164. 

Die Judenverbrenner von da- 
mals — solche gemeingefahrli- 
chen Typen, das sind die Trup- 
penoffiziere von heute, die die 
Bundeswehrangehórigen ausbil- 
den! Da üben dann Bundeswehr- 
Einheiten in „Klein-Auschwitz“, 
mit ,Eichmann", im „Stalingrad- 
Gedáchtnisfrack", haben mit 
,Vietnamdünnschif$" zu tun und 
laufen nach „Sibirien”! Das sind 
nur einige Ausdrücke, die in 
einem Buch enthalten sind, das 
der BRD-Sprachforscher Heinz 
Küpper schon 1978 unter dem 


Titel ,ABC-Komiker bis Zwitscher- 


gemüse — Das Bundessoldaten- 
deutsch" veróffentlicht hat. Insge- 
samt 30000Angehórige der Bun- 


deswehr, vor allem untere Dienst- 


grade, hatte er dafür befragt. Die 
hier verwendeten Ausdrücke sind 
nur ein kleiner Teil der Abscheu- 
lichkeiten, die der mitmarschie- 
rende Ungeist hervorgebracht 


hat: „Klein-Auschwitz” ist der 
Gasübungsraum. „Eichmann“* 
wird die Gasmunition genannt. 
Der ,,Stalingrad-Gedachtnisfrack” 
ist der Wintermantel. „Vietnam- 
dünnschif" ist Gulasch mit Reis 
und ,Sibirien" ein weit entlegener 
Standort. Und damit die Aus- 
bildung noch ,echter" wird, 
beispielsweise beim Gefechts- 
schieBen, verwendet man für die 
Zielscheiben Attrappen, die so- 
wjetische und NVA-Soldaten dar- 
stellen. 


„Helden-Vorbilder” 
für die Erfüllung 
des Auftrages 


Diese braune Kerbe will der neue 
Verteidigungsminister Wörner 
(CDU) offenbar noch breiter 
schlagen, wenn er mit Vehemenz 
eine „Rückbesinnung auf militäri- 
sche Tradition” fordert. Es ist 
klar, welche Traditionen er meint. 
Und was die Rückbesinnung tat- 
sächlich beinhaltet, ist auch un- 
schwer zu erkennen: Noch tiefe- 
res Waten im braunen Sumpf. 
Das wird von der Bundeswehrfüh- 
rung als notwendig erachtet, um 
die Angehörigen dieser imperiali- 
stischen Armee ideologisch für 
einen neuen Ostfeldzug reif zu 
machen. Dafür wird materiell in 
bisher nicht dagewesenem Maße 
hochgerüstet. Dafür müssen na- 
türlich auch die Soldaten, die 
diese Waffen am Tag X gegen 
die Verteidiger des realen Sozia- 
lismus bedienen sollen, ideolo- 
gisch hochgerüstet werden. 
Bewußt werden „Helden-Vorbil- 
der” aus der Reichswehr, der 
Wehrmacht und der Waffen-SS 
(im Nürnberger Kriegsverbrecher- 
prozeß als „verbrecherische Or- 
ganisation" abgeurteilt) aufgebaut. 
Dies hat für die Herren auf der 
Bonner Hardthöhe, dem Sitz des 
BRD-Verteidigungsministeriums, 
umso mehr Bedeutung, als die 
Masse der Generale und Offi- 
ziere, die sich schon in der Hit- 
lerwehrmacht „bewährt“ haben, 
inzwischen das Pensionsalter er- 
reicht hat und aus dem aktiven 
Dienst ausgeschieden ist. Selbst- 
gefällig wird die neue Genera- 





Der deutsche Militarismus und Nazis- 
7 mus werden ausgerottet, und die Alli- 
ierten werden in Übereinstimmung 
miteinander in der Gegenwart und in 
der Zukunft auch andere MaBnahmen 
treffen, die notwendig sind, damit 
Deutschland niemals mehr seine Nach- 


barn oder die Erhaltung des Friedens 
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in der ganzen Welt bedrohen kann. 


Aus: Potsdamer Abkommen vom 2. August 1945. In: „Mitteilung über 
die Berliner Konferenz der drei Mächte” 





tion, die ihre Posten eingenom- 
men hat, als die „Selbstgestrick- 
ten” der Bundeswehr bezeich- 
net. 

Das stimmt sogar. Nur — diese 
Offiziere sind nach faschistischem 
Muster gestrickt worden. Wie die 
Geschichte hinlänglich gezeigt 
hat, mußten welche nicht Nazis 
sein, um wie Faschisten zu han- 
deln. Die ,Heldentaten” der US- 
amerikanischen Gi's in Vietnam 
oder der israelischen Soldateska 
im Libanon sind nur zwei Bei- 
spiele. Aber auch die „Heldenta- 
ten“ der antikommunistisch ge- 
drillten und neofaschistisch 
verseuchten Bundeswehrangehö- 
rigen, die den Juden Nico Rosen- 
berg fast in den Tod trieben, rei- 
hen sich hier „würdig“ ein. 

Und solche gemachten „Hel- 
den”, die auf die Stunde ihrer 
„Bewährung“ hoffen, gibt es zahl- 
lose in der Bundeswehr. Denn 
der Nährboden dafür ist bundes- 
wehroffiziell schon lange bestellt 
worden. In der internen „18. Emp- 
fehlung zur Tradition des Beirates 
für Innere Führung vom Márz 
1981" heißt es „Tradition (soll) ... 
die Bereitschaft der Soldaten stär- 
ken, um zu kämpfen“. 

Damit die ,alten Kameraden" 
ihre Erfahrungen im faschisti- 
schen Raubkrieg an die jungen 
Bundeswehrangehörigen weiter- 


geben kónnen, dürfen die milita- 
ristischen Soldaten- und Tradi- 
tionsverbánde — in der BRD gibt 
es derzeit über 600 davon — im- 
mer ungenierter agieren. Mit be- 
hórdlicher Genehmigung! Dem 
SS-Traditionsverband ,,Leibstan- 
darte Adolf Hitler" wurde sogar im 
September 1982 von den Behór- 
den in Baden-Württemberg der 
Status eines ,gemeinnützigen 
Vereins (!)" zuerkannt und damit 
besondere. , Fórderungswürdig- 
keit" zugesprochen. Die mit über 
40000 Mitgliedern in 118O0rts- 
und Kreisvereinigungen zu den 
grófiten záhlende ,Hilfsgemein- 
schaft auf Gegenseitigkeit der 
ehemaligen Soldaten der Waf- 
fen-SS e. V." (HIAG) ist seit Ende 
August 1983 „wieder salonfáhig” 
in der BRD. Das erklärte der par- 
lamentarische Staatssekretär im 
BRD-Innenministerium, Carl-Die- 
ter Spranger. 

Während ehemalige SS-Männer 
dieser НАС offen an Schießwett- 
kämpfen der Freiburger Reservi- 
stenkameradschaft der Bundes- 
wehr teilnehmen konnten und 
der zustándige Standortkomman- 
dant daran nichts Anstößiges 


fand, werden Bundeswehrange- 
hórige wegen ihrer antifaschisti- 
schen Gesinnung bestraft. Wie 
beispielsweise der Soldat Stefan 
Schober und der Panzerkanonier 
Ulrich Leis, die im Februar 1983 
vom Truppendienstgericht Süd 
Arrest beziehungsweise Aus- 
gangssperre erhielten, weil sie an 
einer antifaschistischen Demon- 
stration in München anläßlich des 
50. Jahrestages der Machtergrei- 
fung der Nazis teilgenommen hat- 
ten. Neofaschistischer Bundes- 
wehralltag 1983. 

Kießling, der Bundeswehrgene- 
ral im NATO-Stab, kann sich ge- 
nüßlich im Sessel! zurücklehnen, 
wenn er an den ,guten Geist der 
Truppe" denkt. Lassen doch sei- 
nesgleichen faschistische Gesin- 
nungsäußerungen die Herzen hó- 
her schlagen. Hitler, Góring, 
Goebbels und die ganze Nazi- 
Brut ,marschieren im Geist in un- 
seren Reihen mit", könnte Kieß- 
ling in Anlehnung an das berüch- 
tigte , Horst Wessel"-Lied be- 
glückt ausrufen. 

Damit wird genau das erreicht, 
was Ziel und Inhalt der BRD-Mili- 
tárdoktrin ist: aktive, zielgerich- 
tete Kriegsvorbereitung! Und 
dazu braucht man eben Soldaten 
mit faschistischem Eroberungs- 
Geist. Beispielsweise solche vom 
Schlage eines Feldwebel Börner 
vom Raketenartilleriebataillon 52 
in Lahn, der im Geländewagen 
durchs Objekt fuhr, dabei in 
strammer Haltung den Hitlergruß 
erwies und brüllte: „Ich kenne 
nur einen Führer!“ — „Terroristen 
und Kommunisten an die Wand!” 
— „Ich schieße nur gegen 
Osten.” 

Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 


* Gemeint ist der SS-Obersturmbann- 
führer Adolf Eichmann, der von 1939 
bis 1945 Leiter des Referats IV B4 „Ju- 
denangelegenheiten im Reichssicher- 
heitshauptamt” (RSHA) ‚gewesen ist 
und dort maßgeblich das Programm 
für die Vernichtung von sechs Millio- 
nen Juden mitformte. Er wurde als 
Massenmórder 1962 in Israel zum 
Tode verurteilt und hingerichtet. 
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Ihre Eltern kümpften gegen japa- 
nische und franzósische Inter- 
venten. Sam, das Khmer-Mád- 
chen auf unserem Titelbild, half 
mit, die Pol-Pot-Banden zu 
schlagen. Jetzt endlich kónnen 
die Menschen in Kampuchea 
ihrer friedlichen Arbeit nach- 
gehen. Doch der Aufbau des 
Landes und auch das nationale 
Kulturerbe müssen nach wie vor 
geschützt werden. Deshalb 
gehórt Sam heute zu den 
Soldaten in Angkor Vat. 








in Angkor Vat 


Es war im Frühjahr 
1979, im ehemaligen kö- 
niglichen Gástehaus in 
Phnom Penh. Die Ventila- 
toren surrten. Wir Jour- 
'nalisten genossen die 
Kühle nach der zehnstün- 
digen Fahrt von der viet- 
namesischen Grenze 
über heiße und staubige 
Straßen. Die Befreiung 
der Hauptstadt lag nur 
wenige Wochen zurück. 
Der Informationsminister 
hieß die Gäste aus Kuba 
und Polen, aus der DDR 
und Bulgarien, aus Nor- 
wegen und anderen Lên- 
dern herzlich willkom- 
men und erklarte, er sei 
sich dariiber klar, alle Be- 
richterstatter wollten die 


weltberühmten Tempel 
von Angkor sehen. Das 
aber wáre nicht móglich. 
Im Norden Kampucheas 
trieben noch immer Ban- 
den Ihr Unwesen. Nur 
hier, in Phnom Penh, sei 
die Lage ruhig. 

Unterwegs waren wir 
an allen Brücken, die 
vietnamesische Pioniere 
notdürftig wiederherge- 
stellt hatten, auf vietna- 
mesische und kam- 
pucheanische Posten ge- 
troffen, die gemeinsam 
Wache hielten. Die mei- 
sten von ihnen verstan- 
den einander kaum. 

Nur vietnamesische 
Soldaten aus den Grenz- 
gebieten beherrschen 
die Sprache der Khmer: 
(So nennen sich schon 





seit dem Mittelalter die 
Bewohner Kampucheas.) 
Umgekehrt sprechen und 
verstehen nur wenige 
kampucheanische Solda- 
ten vietnamesisch. Um 
die Unterstánde und 
Schützenlócher der 
Wachposten herum lie- 
fen Hühner. Aber dieses 
friedliche Bild trog. Noch 
immer terrorisierten 
nachts Pol-Pot-Banditen 
die Dórfer, brachten 
wahllos Menschen um. 
Wir durften nur im Kon- 
voi fahren. Über ehema- 
lige Chausseen ging die 
Fahrt. Fast einen ganzen 
Tag brauchten wir für 
wenig mehr als 200 Kilo- 
meter. An vielen Stellen 





war die Fahrbahn ge- 
sprengt, nahezu unpas- 
sierbar gemacht. Kein 
Reisfeld wurde bestellt. 
Die kunstvollen Bewässe- 
rungsanlagen waren ver- 
nachlássigt. Nicht einmal 
Vögel konnten wir erblik- 
ken. Kaum eine heile 
Hütte, ganz sicher aber _ 
nicht ein einziges festes 
Haus waren zu sehen. 
Wo noch Pagoden stan- 
den, waren sie von den 
Banditen mit Flammen- 
werfern ausgebrannt 
worden. Im Schatten 
eines Haines von Nuß- 
bäumen rasteten wir, 
verzehrten die mitge- 
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Die Volksmacht rettete das Leben - Kinder In einem Waisenhaus In Phom Penh 





brachten Konserven. 
Später entdeckten wir in 
der Nähe unter dem 
Laub Sandalen und Jak- 
ken, Hosen und Kopfbin- 
den ... Zeugnisse 
schrecklicher Verbre- 
chen. Über 2,7 Millionen 
Menschen, mehr als ein 
Drittel der gesamten Be- 
völkerung, hatten die 
Schergen des Pol Pot 
umgebracht. 

Ме! Leid hat das kleine 
Land in Südostaslen in 
seiner Geschichte gese- 
hen. Aber immer wieder 
besann sich das Volk auf 
seine Kraft. 1883 kam die 
kampucheanlsche Mon- 
archie unter franzósische 
„Schutzherrschaft”. Vier 
Jahre sp&ter gliederten 
die Franzosen das Land 
mit dem heutigen Viet- 
nam in die ,Indochinesi- 
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sche Union“ ein. Später 
wurde auch noch Laos 
diesem angeblich selb- 
ständigen, aber von der 
französischen Kolonial- 
macht rücksichtslos aus- 
gebeuteten Staat ange- 
schlossen. Im zweiten 
Weltkrieg besetzten Japa- 
ner das Land. 1947 
wurde das konstitutio- 
nelle Königreich Kam- 
bodscha wieder unter 
französische „Schutzherr- 
schaft" gestellt. Die im 
Kampf gegen den franzö- 
sischen Kolonialismus 
und japanischen Milita- 
rismus entstandene 
Volksfrontbewegung der 
„Khmer Issarak” (Befrei- 
ung der Khmer) berief im 
April 1950 in den befrei- 
ten Gebieten Kampu- 
cheas einen Volksvertre- 
terkongref ein. Dieser 
Kongreß beschloß die 
Gründung einer revolu- 


tionären Armee. Am 

19. Juni 1951 wurde aus 
den Einheiten der 
„Khmer Issarak” die Re- 
volutionäre Volksarmee 
Kampucheas formiert. 
Die am 28. Juni 1951 ge- 
gründete Revolutionäre 
Volkspartei Khmer (heute 
Revolutionäre Volkspartei 
Kampucheas) orientierte 
als Fortsetzerin der revo- 
lutionáren Traditionen 
der Kommunistischen 
Partei Indochinas auf den 
Kampf gegen Kolonialis- 
mus und Sturz der Feu- 
dalherrschaft. 

Schon am 11. März 
1951 hatten sich die Völ- 
ker Vietnams, Laos‘ und 
Kampucheas im Befrei- 
ungskampf zu einer Ein- 
heitsfront zusammenge- 
schlossen. 1953 errang 
Kampuchea seine natio- 
nale Unabhängigkeit, 
was auf der Genfer Kon- 
ferenz 1957 international 
bestätigt wurde. Wäh- 
rend die Amerikaner so- 


fort Südvietnam als „Ein- 
flu&spháre" besetzten, 
gelang ihnen dies in 
Kampuchea, wo feudale 
und bürgerliche Kráfte 
um Sihanouk eine natio- 
nale, neutrale Politik an- 
strebten, nicht. Also ver- 
suchte Washington mit 
Wirtschaftshilfe und ähn- 
lichen ,unauffálligen" 
Mitteln, das Land zu be- 
herrschen. Als die Regie- 
rung In Phnom Penh 
1964 den Vertrag über 
Militár- und Wirtschafts- 
hilfe aufkündigte, bra- 
chen die USA die diplo- 
matischen Beziehungen 
ab. Mit Unterstützung 
der CIA stürzten proame- 
rikanische Kräfte um Lon 
No! das Feudalregime in 
Kampuchea, riefen am 

9. Oktober 1970 die „Re- 
publik Khmer” aus, die 
dem USA-Imperialismus 
als Basis seiner Aggres- 


AR-LEXIKON 


Revolutionäre Volksarmee Kampucheas 


Wie alle Volksbefreiungsarmeen der drei verbündeten 
Länder Indochinas wurde die Revolutionäre Volksarmee 
Kampucheas im Kampf für die nationale ln ee o ase 
geboren. 1951 kam es zur Gründung der Einheitsfront 
der Vólker Vietnams, Laos' und Kampucheas. 

Die Geschichte der Streitkräfte von Kampuchea läßt 

sich in drei Etappen gliedern: 

. Kampf gegen die franzósiche Fremdherrschaft und 
die japanische Intervention. 

. Widerstand gegen die wachsende militärische Inter- 
vention der USA. 

‚ Spaltung der Streitkräfte (ein Teil der Truppen unter- 
stützt die verbrecherische Politik Pol Pots, andere 
Einheiten nehmen den Kampf gegen die Volksfeinde 
auf). Nach einem Großangriff auf Vietnam im 
Dezember 1978 werden die Pol-Pot-Truppen vernich- 
tend geschlagen; gemeinsam mit den vietnamesi- 
schen Waffenbrüdern gehen die Streitkräfte der 
Nationalen Einheitsfront für die Rettung Kampucheas 
zum Gegenangriff über und befreien Phnom Penh. 

Heute nehmen die Streitkräfte eine Doppelfunktion 

wahr: 

1. Schutz der Revolution gegen vor allem aus Thailand 
eindringende kampucheanische Konterrevolutio- 
näre. 

2. Hilfe bei der Ernte, beim Wiederaufbau der Betriebe 
und bei der Ausbildung von Facharbeitern. 

Bis vor kurzem gab es in den Streitkräften keine Dienst- 

grade. Diese werden jetzt eingeführt. Die erste Unterof- 

fiziersschule nahm 1980 in Phnom Penh den Ausbil- 
dungsbetrieb auf, Daneben wurden in der Armee 

Spezialschulen für Militärmedizin und Nachrichten- 

wesen eingerichtet. 





Sion gegen Vietnam 
diente. Sofort entflammte 
Im ganzen Land der Wi- 
derstand gegen das von 
amerikanischen und Sai- 
goner Truppen gestützte 
Regime. Grausam gingen 
die fremden Sóldner, wie 
auch in Vietnam und 
Laos, gegen die Bevölke- 
rung vor. Doch deren 
Kampfgeist konnten sie 
nicht brechen. Am 

17. April 1975 zogen die 
Befreiungsstreitkräfte in 
Phnom Penh ein. Nur 
wenige Tage nach dem 
Sieg über die Amerika- 
ner riB eine Abenteurer- 
Clique um Pol Pot und 
leng Sary die Macht an 
sich. Die Bevólkerung 
Phnom Penhs wurde eva- 
kuiert, angeblich wegen 
der Gefahr von Luftan- 
griffen. In Wirklichkeit 
entfesselte das Terrorre- 
gime einen grausamen 
Mordfeldzug gegen alle 
progressiven Kräfte des 





Landes. Erst 1978 gelang 
es, in tiefster Konspira- 
tion, die Revolutionäre 
Volksarmee Kampucheas 
wieder zu formieren. Mit 
der brüderlichen Hilfe 
der vietnameslschen Ge- 
nossen und Im Kontakt 
mit der Laotischen Revo- 
lutionáren Volksarmee 
jagte sie Pol Pot am 7. Ja- 
nuar 1979 davon. Die 
Volksrepublik Kampu- 
chea wurde prokla- 
miert. 

Vor einiger Zeit be- 
suchte ich erneut Phnom 
Penh. Das Land hatte 
dank des vietnamesi- 
schen Schutzes Zeit ge- 
funden, seine Wirtschaft 
Schrittweise zu ordnen. 
In der Hauptstadt am 
Mekong pulsierte das Le- 
ben. Kaum noch unbe- 
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Künftige Unteroffiziere werden an Flak-Geschützen ausgebildet 





stellte Felder. Auf den 
Märkten, die unter Pol 
Pot verboten waren, gab 
es wieder ein ausrei- 
chendes Angebot an 
Fisch und Geflügel. Die 
Menschen gingen ohne 
Angst ihrer Arbeit nach. 
Auf der Fahrt nach Siem 
Reap, der Provinz mit 
den großartigen Tempeln 
von Angkor, trafen wir 
jedoch noch immer zer- 
bombte Autostraßen an. 
An den Brücken standen 
immer noch Posten. 
Aber die jungen Kämp- 
fer, die man auf Grund 
ihrer kunterbunten Be- 
kleidung 1979 kaum als 
Soldaten erkennen 
konnte, waren jetzt uni- 
formiert und einheitlich 
mit Handfeuerwaffen 
ausgerüstet. 
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Ein Angehóriger der 


Miliz in seiner blauen 


Uniform kontrollierte vor 


dem Tempel unsere Do- 


kumente, lief uns dann 


passieren. Ohne die 
Schriftzeichen zu verste- 


hen, erfuhren wir bereits 


an der Tempelwand man- 


ches über die Geschichte 
Kampucheas. Mir war, 
als würde ich alles selbst 
erleben, was sich da vor 
weit über 800 Jahren er- 
eignet hatte: Dumpf 
dróhnen die Trommeln, 
schwer stampfen die 
Krlegselefanten heran. 
Eine Wand aus Männern 
rennt gegen eine andere 
Wand aus Männern an. 
Wurfspeere schleudern 
sie gegeneinander. Vor 
den Ruderern der schwe- 
ren Boote stehen die Bo- 
genschützen. Zwischen 


stürzt ins lehmige Was- 
ser. Es brodelt sofort, als 
koche es. Das Krokodil, 
das den Mann packt, ist 
grófter als er. Blutrot 
färbt sich der Fluß, wenn 
eines der Fahrzeuge um- 
schlägt ... 
Bildhauerberlcht aus 
einer lángst vergangenen 
Zeit. Neben den Schlach- 
ten sind alltágliche Arbei- 
ten festgehalten: Bauern 
mit slchelartigen Mes- 
sern, Frauen, die in gro- 
ßen Gefäßen Maniok 
stampfen. Und auch die 
Apsaras, die himmlischen 
Jungfrauen, kann man 
betrachten — Hüften in 
ausladender Bewegung, 
bloße üppige Brüste, be- 
bänderte Röcke umhüllen 
nur die Taille. Nach hin- 
duistischem Glauben er- 
warten diese aufreizend 


ihnen warten Speerkämp- lächelnden Tänzerinnen 


fer auf die Kommandos. 
Einer der Speerträger 


den Gläubigen in der an- 
deren Welt. Jenseitsvor- 
stellungen mit einem Au- 
genzwinkern? Das größte 
Bilderbuch der Erde wer- 
den die Tempelbauten 
genannt, von denen viele 
unter König Suryavar- 
man All. um 1140 ent- 
standen. 

Aber die Tempelanla- 
gen von Angkor ziehen 
auch Verbrecher an. Bie- 
ten doch Geldsäcke in 
Amerika und Westeuropa 
horrende Summen für 
die Kunstwerke. Was Pol 
Pots Landsknechte nicht 
zerstörten, versuchen 
Schieber ins Ausland zu 
entführen. Also müssen 
die Krieger aus dem 
12. Jahrhundert von der 
Volksmacht des 20. Jahr- 
hunderts geschützt wer- 
den. 

Am Tag unserer Ab- 
reise hatte Sam keinen 
Wachdienst. Sie feierte 
gemeinsam mit alien Be- 





wohnern der Stadt das 
Fest der wiederkehren- 
den Sonne. Es verkündet 
das Ende der Regenzeit 
und der drei Fastenmo- 
nate strenggláubiger 


Buddhisten. Vor fünf Jah- 


ren noch wurde mit dem 
Tode bedroht, wer sich 
zu der alten Religion be- 


kannte. Jetzt eilen an die- 


sem Tag in allen Stádten 
und Dörfern wieder 
Gläubige zu den Pago- 
den, feiertäglich heraus- 
geputzt. 

Unterwegs auf der 
Rückfahrt nach Phnom 


Penh wurde unser Gelän- 


dewagen aufgehalten 
von einer hin und her 
wogenden Menschen- 
menge. Voran schritt ein 
Mann mit der roten 
Fahne, die die fünf gol- 
denen Türme von Ang- 
kor Vat zeigt. Dann 
folgte der Priester mit 
einem zartseidenen Son- 
nenschirm. Und Inmitten 





der ausgelassenen 
Menge sprangen Bläser 
und Trommler, die zwei 
kostümierte Tänzer an- 
heizten. Daß plötzlich ein 
Europäer mit einem Fo- 
toapparat unter ihnen 
mittanzte, erhöhte nur 
die allgemeine Fröhlich- 
keit — auch wenn es mit 
dem Ende der Regenzeit 
nicht so wörtlich zu neh- 
men war, denn es be- 
gann wie aus Eimern zu 
gießen. Aber noch lange 
sahen wir aus unserem 
sich langsam entfernen- 
den Wagen die mutwilli- 
gen Tänzer und Musiker. 
Und die rote Fahne mit 
dem Wahrzeichen der 
Volksrepublik Kampu- 
chea flatterte über 
ihnen. 

Text: Dieter Heimlich 
Bild: 

Altred Paszkowiak (4), 
ADN/ZB (2), 
MBD/Fröbus (2) 
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AR 1/84 
Geländegängiger 


PKW P3 (DDR) 


Taktisch-technische Daten: 


i... Gesamtmasse 


Fahrbereich 


AR 1/84 


Hóchstgeschwindigkeit 95 km/h 


515 km 


2560 kg 
i Länge 3710 mm 
| Breite 1950 mm 
i  Hóhe 1950 mm 
i  Bodenfreiheit 330 mm 
i Steigfahigkeit 6596 
го Watfühigkeit 600 mm 
¦  Kletterfahigkeit 400 mm 
i — Überschreitfáhigkeit 4B0 mm 
i Motor 
: 6-Zylinder-Viertakt-Otto- Motor 
| OM 6-35L 
i Hubraum 2407 cm? 
i Leistung 55 kW 


Gewehr FAL (Belgien) 


TYPENBLATT KRAFTFAHRZEUG 








Der vom VEB Automobilwerk Lud- 7 Plätzen im Fahrerhaus sitzen 
wigsfelde hergestellte P3 befindet kónnen, und als Spezial-Kfz. ver- 
sich seit 1962 bei der NVA und ап- wendet. Mit 11,8 m verfügt der P3 
deren bewaffneten Organen der für Fahrzeuge seiner Klasse über 
DDR im Einsatz. Er wird für den einen relativ kleinen Wendekreis- 
Transport von Personen, die auf durchmesser. 

TYPENBLATT SCHUTZENWAFFEN 








Taktisch-technische Daten: 


Masse ohne Magazin 4,25 ка 
mit gefülltem Magazin 

5,06 kg 

Kaliber 7,62 mm 

Lange 1090 mm 

Rohrlange 533 mm 

Drallánge 305 mm 
Anfangsgeschwindigkeit 

des Geschosses 850 m/s 

Visierreichweite 600 m 


Feuergeschwindigkeit 


theoret. 
prakt. 


700 Schuß/min 
120 SchuB/min 


Magazinfassungsvermógen 
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20 Patronen 


Das von der belgischen Firma FN 
hergestellte Gewehr ist ein Gas- 
drucklader mit Kippverschluß. Es 
besitzt einen Tragegriff oberhalb 
der Magazinzuführung und wird 
mit Zweibeinlafette geliefert. Bei 
der Version FAL Para ist der Kol- 
ben als abklappbare Schulterstütze 
gearbeitet, wodurch sich die 
Lange der Waffe auf 850mm ver- 
ringern läßt. 


AR 1/84 


SPW M 113A1 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 





Gefechtsmasse 12,54 
Lange 5270mm 
Breite 2850 mm 
Höhe 2670 mm 
і  Bodenfreiheit 430 mm 
i... Motor 6 Zyl.-2-Takt-Diesel mit 
Turboauflader 
Leistung 158 kW 
Kletterfáhigkeit 600 mm 
Uberschreitfahigkeit 1680 mm 
Höchstgeschwindigkeit 65 km/h 
Fahrbereich 450 km 
Bewaffnung seitlich sind zur Verstärkung Stahl- 
Maschinenkanone 20mm platten angeschraubt. Verbessert 
Besatzung 2+10 wurden die Kühlung und die Fede- 


rung des Laufwerks. Die Besat- 
zung kann mit ihren Handfeuer- 
waffen aus den Luken schießen. 
Mit modernisierten M 113A 1 wer- 
den auch die USA-Truppen in 
Westeuropa ausgerüstet. 


Der modernisierte SPW ist seit 
1981 in die US-Streitkräfte einge- 
führt. Er ist schwimmfáhig. Die 
Panzerung besteht aus geschweiß- 
ten Leichtmetallplatten. Vorn und 


Startmasse 
Lange 
Hóhe 
Spannweite 
Antrieb 


Leistung 


Taktisch-technische Daten: 


79,3t 
29,78 m 
11,66m 
40,41 m 


4 Propeller-Turbinen-Luftstrahl- 


triebwerke 
je 3611 kW 





TYPENBLATT 


Militártransportflugzeug C-130 Н „Hercules“ (USA) 


амана 


Reisegeschwindigkeit 590 km/h 
Gipfelhóhe 10300 m 
Reichweite 8264 km 
Nutzlast 20,4t 


oder 92 Soldaten 


Insgesamt mehr als 1600 C-130 
,Hercules" hat der US-amerikani- 
sche Luftrüstungskonzern Lock- 
heed bisher ausgeliefert. Das erste 


FLUGZEUGE 





Muster dieses Militártransporters 
wurde 1975 von der US Air Force 
in Dienst gestellt. C-130 befinden 
sich im Bestand der sogenannten 
Schnellen Eingreiftruppe des Pen- 
tagon, das dieses Flugzeug auch 
zu Waffenlieferungen an das Mill- 
tárregime in El Salvador ein- 
setzt. 
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Bewahrt — geehrt — 
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Wer den Soldaten unseres Landes begegnet, 
begegnet auch ihren Auszeichnungen. An Feier- 
tagen, wenn sie ihre großen Ordensspangen zei- 
gen, im Alltag, wenn sie — wie es die Dienstvor- 
schrift verlangt — Interimspangen tragen, die 
oftmals aus vielen bunten Bandern bestehen. 
Die Älteren schauen auch hin — aber unauffäl- 
lig, wenn móglich. Kinder hingegen fragen un- 
geniert: ,,Was is'n das?“ oder , Wofür hast’n 
das gekriegt?“ 

Eine kleine graue Bandspange mit orangefar- 
benen Làngsstreifen weist den Träger als einen 
Menschen aus, der sich um die Waffenbrüder- 
schaftsbeziehungen zwischen den sozialistischen 
Bruderarmeen verdient gemacht hat. 

Auf diese Auszeichnung sind die Soldaten un- 
seres Landes besonders stolz, verbinden sich doch 
mit ihr immer — so die Erfahrung des Autors — 
angenehme Erinnerungen. Erinnerungen, die 
auch nach Jahrzehnten nicht verblassen. Einer hat 
die Medaille bekommen, weil er an einer groBen 
gemeinsamen Truppenübung der Armeen des 
Warschauer Vertrages teilgenommen und sich 
dabei ausgezeichnet hat; der andere hat in sei- 
nem Truppenteil wieder und wieder Veranstal- 
tungen in der alljáhrlich stattfindenden Woche 
der Waffenbrüderschaft organisiert; der dritte 
hat auf diese oder jene Weise für das geistige 
oder das leibliche Wohl der Waffenbrüder ge- 
sorgt; der vierte stand im Diensthabenden Sy- 
stem der Luftverteidigung, der fünfte beim Ge- 
fechtsdienst auf See seinen Mann an der Seite 
der Waffenbrüder; ein anderer hat sich verdient 
gemacht um die Ausbildung von Waffenbrü- 
dern an einer Militárakademie ... Es gibt viele 
Bereiche der Bewährung als Kämpfer der sozia- 
listischen Militärkoalition. 

Die Waffenbriiderschaft durchdringt alle Le- 
bensbereiche der Staaten des Warschauer Ver- 
trages und ihrer Streitkráfte. Durch das militari- 
sche Zusammenwirken der Bruderarmeen ist 
ihre Macht nicht nur addiert, sondern multipli- 
ziert und potenziert worden. So lag es nahe, daB 
die Bruderarmeen in den vergangenen zwei 
Jahrzehnten sichtbare Zeichen schufen, um Ver- 
dienste auf diesem Gebiet zu belohnen und die 
Armeeangehórigen und zivile Bürger zu neuen 
Taten anzuspornen. In diesem und einem weite- 
ren AR-Beitrag wollen wir die Waffenbrüder- 
schaftsmedaillen der sozialistischen Lander zei- 
gen und kurz charakterisieren. 

Die Volksrepublik Polen war das erste Land 
im Kreis der Teilnehmerstaaten des Warschauer 





als Waffenbruder 


Vertrages, das Verdienten um die Festigung der 
Waffenbrüderschaft ein besonderes Ehrenzei- 
chen widmete. Es wird verliehen an Kámpfer 
und Veteranen der Polnischen Armee sowie der 
anderen brüderlich verbundenen Armeen. Die 
Verleihungszahlen weisen aus, daß mehr als 
drei Viertel der an Ausländer verliehenen Me- 
daillen Kampfern der Sowjetarmee überreicht 
worden sind. Das ist nicht verwunderlich: 

Die Medaille ist anläßlich des 20. Jahrestages 
der Gründüng der Polnischen Armee gestiftet 
worden, und die Entstehung dieser Armee geht 
zurück auf den gemeinsamen erfolgreichen 
Kampf der 1. polnischen Infanteriedivision ,,Ta- 
deusz Kosciuszko“ mit Verbänden der Roten 
Armee am 12. und 13. Oktober 1943 bei der be- 
lorussischen Stadt Lenino gegen faschistische 
Elitetruppen. Die Inschrift auf der Vorderseite 
der Medaille lautet auf deutsch: ,, Waffenbrüder- 
schaft auf Wacht für Frieden und Sozialismus". 

Die Umschrift auf der Waffenbrüderschafts- 
medaille der DDR vermittelt eine nicht minder 
gewichtige Wahrheit: ,,Klassenbrüder, Waffen- 
brüder — unbesiegbar“. Die anläßlich des 
10. Jahrestages der Gründung der NVA gestif- 
tete Medaille wird sowohl an Genossen der Na- 
tionalen Volksarmee und andere Bürger der 
DDR als auch an Kámpfer der Bruderarmeen 
verliehen. Auch hier beweist die hohe Anzahl 
der Verleihungen an Genossen der Sowjetarmee, 
insbesondere der Gruppe der Sowjetischen 
Streitkráfte in Deutschland, wie eng unsere Ar- 
meen zusammenwirken, daB sie ihre politischen 
und militárischen Aufgaben abgestimmt und 
koordiniert lósen. 

Für die sowjetische Medaille ,,Fiir die Festi- 
gung der Waffenbrüderschaft" gelten ahnliche 
Verleihungsbedingungen wie für die bereits ge- 
nannten. Geehrt werden mit ihr Angehórige der 
Sowjetarmee, anderer bewaffneter Organe und 
verdiente Staatsbürger der UdSSR, aber auch 
solche der Bruderlander. 

Die gediegene Ausführung der Medaille, die 
gekennzeichnet ist durch einen aufgelegten fünf- 
zackigen, rot emaillierten Stern, weist auf die 
hohe Bedeutung hin, die ihr vom Stifter beige- 
messen wird. Originell ist das vielfarbene Me- 
daillenband, das alle Farben der Staatsflaggen 
der Warschauer Koalition enthált. Es dokumen- 
tiert die Gemeinsamkeit der Sache des Sozialis- 
mus und seines zuverlássigen Schutzes auf diese 
Weise. 

Text: Dietrich Herfurth 
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„Ooch - wie schnell die 
herunterkommen!” - 
„Und wie hoch sie fliegen 
- und wie weit!" — „Bel 
denen muß es ja kribbeln 
in der Magengegend ..." 
- ,Hm, geführlich — die- 
ser Sport." – „Nee - 
wenn ich da 'runter 
sollte? Nicht für tausend 
Marki" 

Stoßseufzer staunender 
Zuschauer am Rande der 
Oberhofer Jugendschanze, 
als sie dort ein Training 
Junger Skispringer vom 
einheimischen Armee- 
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sportklub und aus Zella- 
Mehlis bewundern dürfen. 
Tatsüchlich kann einem 
ganz schón mulmig wer- 
den, wenn die Jungen am 
steilen Anlauf gehockt her- 
abschießen, sich bei einer 
Geschwindigkeit um 

20 Meter pro Sekunde - 
auf ihren breiten Sprung- 
Ski welt nach vorn ge- 
streckt — vom Schanzen- 
tlsch abheben und in aero- 
dynamischer Haltung hoch 
hinaus, dann talwárts tief 
hinunter in den Aufsprung 
fliegen. 








Nach einem verpatzten, weil zu 
kurzem Sprung gerade wieder 
per Skilift am Schanzentisch an- 
gelangt, wird einer der vierzehn- 
jährigen Zella-Mehliser Kinder- 
und Jugendsportschüler von sei- 
nem Trainer Reinhard Heß so- 


gleich zur Rede gestellt: „Мегке 
dir; wenn du nicht auf Angriff 
führst, kommst du nicht auf Ge- 
schwindigkeit. Úberleg' doch 


mal, Junge! Verhalten in den An- 


lauf gehen — das haut nicht hin, 
bringt nichts ein. Wer das tut, 


zeigt, daß er gehemmt, daß er 
ängstlich ist.” 

Das kann doch nicht wahr sein. 
Wo allein schon allerhand dazu 
gehört, sich überhaupt erst mal 
aus der Luke da oben am Anlauf 
heraus und In die schnelle Spur 
hinein zu wagen ... „Mann, die 
ha'm Mut!” ruft prompt eine Ur- 
lauberin aus dem Sächsischen 


und zupft aufgeregt am Mantelär- 


mel ihres Gatten. Und einer, der 
es genau wissen muß, empfindet 
meine dennoch und vorsichtig 
geäußerte Frage, ob mancher 
Springer nicht doch so etwas wie 
Bammel am Start empfinden 





könnte, gar als eine Zumutung. 
„Wo gibt's denn so was", kontert 
mich Oberstleutnant Kurt 
Schramm, einer aus der alten 
DDR-Springergarde und heute 
Leiter der Sportmannschaft Spe- 
zialsprunglauf beim ASK Vorwärts 
Oberhof. ,Ein Springer hat keine 
Angstl" 

Damit wáre alles klar. Und Trai- 
ner Heß könnte zur ,Entlastung" 
seines Jungen höchstens noch an- 
bringen, daB der ja erst im Be- 
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Dieter Neuendorf 





griff sei, ein richtiger Sprunglàu- 
fer zu werden. Wenn es da nicht 
jenen , Sachzeugen" gäbe, der, 
nachdem er für wenige Minuten 
seine Arbeitsunterlagen beiseite 
geschoben hat, unverblümt ge- 
steht: ,Ich hatte schon welche." 
Es ist kein Geringerer als der 
Olympiafünfte 1964 auf der Inns- 
brucker Normalschanze; Oberst- 
leutnant Dieter Neuendorf, der 
44jáhrige Cheftrainer der Oberho- 
fer Schanzenbezwinger. „Das war 
1965 zur Skiflugwoche in Mitten- 
dorf am Kulm. Groß ist die An- 
lage und steil die Anlaufbahn. Da 
ging mir die Düse. Beim ersten 
Start bin ich am Tisch auf so ein- 
hundert Kilometer pro Stunde ge- 
kommen und dann 140 Meter 
weit gesprungen. Aber nachdem 
ich tief, sehr tief durchgeatmet 
und meinen ganzen Mut zusam- 
mengekratzt hatte. Bereits im An- 
lauf war mir, als fliege ich 

schon ... Bist du jedoch erst mal 
drin im Sprung, ist die Angst wie 
weggewischt. Beim zweiten Start 
brachte ich es mit nunmehr 

105 km/h auf 141 Meter." 

Ist damit die Glaubwürdigkeit der 
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Schramm'schen Behauptung vom 
„Springer ohne Angst" wenig- 
stens erschüttert? Zumal sich oh- 
nehin im Urteil vieler Zuschauer 
die Weitenjagd auf dem Bakken 
als eine ziemlich kitzlige, ja ge- 
fahrvolle Mutprobe darstellt, der 
sich nur Tollkühne aussetzen kón- 
nen. Dieter Neuendorf verneint. 
Recht besehen sei das Skisprin- 


gen ungefáhrlich. , Wenn man be- 


rücksichtigt, daß unsere Sportler 
athletisch vielseitig ausgebildet 
und somit gewissen schwierigen 
Bedingungen auch gewachsen 
sind." — „Passieren kann freilich 
immer was", ráumt der 17jahrige 
DDR-Juniorenmeister 1983, Kar- 
sten Wießner, ein. „Aber das 
liegt an einem selbst. Wenn 
Wind weht, ist eben Vorsicht ge- 
boten. Ich kann nicht einfach hin- 
abfahren; Mitdenken ist so unent- 
behrlich wie Bereitschaft zum 
Risiko und tadellose Kórperbe- 


| herrschung. Um kräftig absprin- 


gen zu können, muß ich ener- 
gisch anlaufen. Dann bringe ich 
es zum Beispiel am Tisch der 
Schanze im Kanzlersgrund auf so 
95 Sachen und eine Flughóhe von 
etwa fünf Metern über dem er- 
sten Teil der Aufsprungbahn. 
Und will ich nicht wie ein Stein 
zu Boden fallen, müssen Bewe- 
gungsablauf und Haltung bis hin 
zur sauberen Landung sitzen. Das 
ist schwer." 

Und es schließt Tollkühnheit aus. 
Wenngleich Karstens Cheftrainer 
auf meine Frage, welche Vorzüge 
er dem Springersport als Charak- 
terschule der Aktiven zuschreibe, 
von „Draufgängertum“ spricht, 
aber den „Kämpfertyp” meint, 
der hier heranwächst. „Wenn er 
— wohlgemerkt — mit Leib und 
Seele dabei ist. Und wer da sein 
Herz auf dem rechten Fleck 
па...“ und — so Karsten — „das 
Risiko sucht", aus dem werde ,im 
Leben wie im Sport ein ganzer 
Kerl", vollendet Oberstleutnant 
Neuendorf. Gedanken, die auch 
Gernot Sander, einem Betreuer 
der Oberhofer Nachwuchssprin- 
ger durch den Kopf gehen mó- 


gen, als er nach jedem Durch- 
gang seine Schützlinge am Moni- 
tor per Videoband unterweist und 
sie zwingt, auch den winzigsten 
Fehler zu registrieren. ,Schau 
her! Du mußt dich mit dem Kopf 
in das Luftpolster ,hineinaalen’, 
verstehst du? Es steht dir zur Ver- 
fügung, also nimm es, versuch's 
doch mal." Der Angesprochene 
nickt eifrig. , Und die Arme nicht 
hángen lassen, dann mit dem 
Oberkórper mehr hinaus." Unge- 


Karsten Wießner 





duld schwingt in Gernots Kritik, 
die er dem Nächsten widmet: 
„Du kommst einfach nicht weg 
vom Tisch, wie ist das möglich? 
Sei ehrlich, hast Angst? Nein? 
Na, dann zeig’ mir jetzt einen 
besseren Sprung.“ 

Fünf sehenswerte Sprünge hat 
hingegen Karsten Wießner sei- 
nem Trainer Rainer Schmidt prä- 
sentiert. Dennoch scheinen beide 
nicht zufrieden, am allerwenig- 
sten Karsten selbst. Er befindet 
sich an einem problematischen 
Punkt seiner Laufbahn, dem „gro- 
ßen Sprung” vom Juniorenmei- 
ster zur Bewährung in der Senio- 
renspitze. „Schwierig ist er", gibt 
Karsten zu, „und nur wenige 
schaffen ihn.“ Wie dieser zu ma- 
chen sei, frage ich den athletisch 


gebauten, freundlichen Eilenbur- 
ger. „Wenn ich das wüßte ...", 
versetzt er scheinbar ratlos. „Na- 
türlich mit optimalem Training. 
Denn allein der feste Vorsatz, das 
berühmte ,Letzte' zu geben, be- 
wegt noch nichts. Gefühl für die 
Aufgaben gehórt auch dazu." 
Feinfühliges Vermógen, den 
nervlich hohen Ansprüchen des 
Skispringens zu trotzen, spielt da 
vermutlich ebenso mit wie der 
Wille, Wankelmütigkeit und 
Angst gar nicht erst aufkommen 


zu lassen. „Ich habe eigentlich 
keine", verrät Karsten. „Vor 
einem Sprung bedenke ich 
grundsätzlich nie dessen mögli- 
che Folgen, obwohl ich mir in 
Oberwiesenthal schon mal einen 
Beinbruch geholt habe. Doch der 
hemmt mich absolut nicht.“ 
Wenn das kein Mut zum Risiko 
пер 

Hier kommt mir ein Wort der Ма- 
ria von Ebner-Eschenbach in den 
Sinn: Was andere uns zutrauen, 
ist meist bezeichnender für sie als 
für uns. ,Siehst du, so ist das", 
glaube ich Kurt Schramm sagen 





zu hören. Und er hat recht. Da 
bleibt mir nur noch jenem Zu- 
schauer beizupflichten, der am 
Rand der Schanze rief: „Alle Ach- 
tung vor diesen Jungs!" 


Text: Oberstleutnant 
Heiner Schürer 

Bild: Manfred Uhlenhut (5), 
Horst Glocke (1) 
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einer Fáhre zu koppeln. Dazu 
müssen die Pontoniere die glei- 
che Kraft aufbringen, als würden 
sie die Tátigkeiten auf wellen- 
schlagendem Wasser ausfüh- 
ren. 

Seitdem die Anlage steht, hat 
fast jeder der Genossen im Regi- 
ment schon mit ihr Bekanntschaft 
geschlossen. Aber beinahe hätte 
diese gute Neuereridee gar nicht 
verwirklicht werden kónnen. 
Denn dem Kollektiv um Oberst 
Peschel wollte es nicht gelingen, 
die benótigten ausgedienten 
Schwimmbrückenteile aufzutrei- 
ben. Doch wieder halfen die so- 
wjetischen Freunde. „Wir haben 
da noch einige Pontons auf dem 
Schrottplatz liegen. Viel ist damit 
aber nicht mehr los, wie gesagt, 
nur noch Schrott." Trotzdem grif- 
fen unsere Neuerer zu, schafften 
die Teile in ihre Kaserne. Hier 
brachte Feldwebel Schötzler ge- 
meinsam mit drei weiteren Ge- 
nossen tatsáchlich das Kunststück 
fertig, zusátzlich zur Vorbereitung 
der strukturmäßigen Pontons auf 
die neue Nutzungsperiode die 
drei schrottreifen Brückenteile 
wieder so auf Vordermann zu 
bringen, daB sie jetzt als vollwer- 
tige Pontons am Gerüst hängen. 
Ganze Lieder könnte der Feldwe- 
bel singen von der teilweise zen- 
timeterdick aufgetragenen Farbe, 
die abzubrennen war. Oder dar- 
über, welche Mühe es gemacht 
hat, die Ankerwinden wieder gän- 
gig zu bekommen. Oder von der 
Freude, als sie den letzten benö- 
tigten Kranbalken im Schrotthau- 
fen aufgestöbert hatten. Der Feld- 
webel und alle, die an der Anlage 
mitgebaut hatten — vor allem 
auch die Reservisten aus Major 
Pucherts Kompanie —, haben den 
Beweis erbracht, daß es durchaus 
möglich ist, dieses auf den ersten 
Blick sehr arbeitsaufwendig schei- 
nende Trainingsgerät aus abge- 
setzter Pioniertechnik fast ohne 
fremde Hilfe herzustellen. 

„Natürlich, ganz ohne Material 
geht es auch nicht — aber wenn 
man bedenkt, daß der einmaligen 
Investition von 4700 Mark bereits 


Fortsetzung von Seite 25 


nach einem Ausbildungsjahr eine 
zehnmal größere Summe für Be- 
triebsstunden der Technik und 
Kraftstoff, die wir bei uns im 
Truppenteil einsparen, gegenüber 
steht, lohnt sich der Einsatz.” 
Oberst Peschel könnte sich auch 
vorstellen, daß eine solche Trai- 
ningsanlage die Ausbildung nicht 
nur in Pioniereinheiten, sondern 
auch an Lehreinrichtungen, die 
weite Anfahrtwege zu ihren Was- 
serübungsplätzen haben, wir- 
kungsvoll unterstützen würde. 

In seinem Regiment jedenfalls 
haben zwei Tage Trockentraining 
am Ponton — bereits während der 
militärischen Grundausbildung — 
inzwischen ihren festen Platz im 
Programm. „So lernen die neu- 
einberufenen Pontoniere fast 
gleichzeitig mit dem ‚Links-um’ 
und ,Rechts-um' sich auch dort 
richtig zu: verhalten, wo ihr Platz 
im Gefecht ist — auf dem Pon- 
ton", stellt sich Oberleutnant 
Kathe hinter den Entschluß seines 
Regimentskommandeurs. Als Zug- 
führer bildet er seit drei Jahren 
Pontoniere aus. An der Anlage 
kónne er bereits mit der Einzel- 
ausbildung der Pontoniere begin- 
nen, wahrend die Militarkraftfah- 
rer noch lernen, ihre Fahrzeuge 
auf der Straße und im Gelände zu 
beherrschen. Das bringe ihm 
zwei bis drei Tage Zeitgewinn, an 
denen bisher für das Erlernen der 
Tátigkeiten die Pontons zum Was- 
serübungsplatz oder Wasserhin- 
dernis gefahren, dort entladen 
und zu Wasser gebracht und wie- 
der aufgenommen werden muß- 
ten. „Das Lösen der Dämpferseile 
vom Ponton, Decks- und Boden- 
verschlüsse schließen, Kranbal- 
ken aufrichten, Auffahrttafeln ein- 
hängen - das sind nun einmal 
die Grundtätigkeiten, die jeder 
Pontonier beherrschen muß. 
Auch wenn man ihn aus tiefstem 
Schlaf reißt“, meint der Oberleut- 
nant. „Und wenn es nötig ist, 
kann ich mit einem Soldaten, 
dem das Lernen schwerfällt, 
leicht die paar Schritte von der 
Unterkunft hierher gehen und mit 
ihm zusätzlich üben. Unabhängig 


vom Wetter und zu jeder Tages- 
zeit.” 

Auf der Ausbildungsanlage im 
Johann-Philipp-Becker-Regiment 
können so das ganze Jahr über 
die Grundtätigkeiten des Ponto- 


'niers trainiert und gefestigt wer- 


den. Regimentsinterne Normmei- 
sterschaften, wobei die „Beste 
Pontonbesatzung" ermittelt wird, 
sind bereits im Gespräch. Und 
auch Leistungsvergleiche zwi- - 
schen den einzelnen Gruppen, 
wie sie Oberleutnant Kathe in 
Vorbereitung auf das Feldlager 
mit seinem Zug veranstaltet hat, 
beleben nicht nur die Ausbildung, 
sondern helfen real, den Ge- 
fechtswert der Pontoniere zu er- 
hóhen. 

In Arbeit ist auch schon eine 
zweite Ausbaustufe der Anlage. 
Weitere sechs Stationen kommen 
noch hinzu, an denen sich die 
Soldaten vertraut machen kónnen 
mit den Sicherheitsbestimmungen 
für den Fáhren- und Brückenbau, 
mit Begriffen, wie sie bei der Ar- 
beit am Wasser verwendet wer- 
den, mit ihrer Technik. Sie sollen 
das richtige, zweckmäßige Tra- 
gen von Gerät erlernen, Stiche 
und Bunde zum Verbinden von 
Tauen und Leinen sowie deren 
Befestigen an Pfählen und Bäu- 
men üben. Damit wird es im Re- 
giment erstmals möglich, eine 
ganze Pontonkompanie tatsäch- 
lich auf dem Trockenen geschlos- 
sen im Stationsbetrieb auszubil- 
den. Und das nur wenige Meter 
entfernt von ihrer Unterkunft. 
Ohne zeitraubende An- und Ab- 
marschwege. Ohne Zuwasserlas- 
sen der Technik. 

Natürlich kann ein solcher Trai- 
ningskomplex nicht die Lehrge- 
fechts- oder Gefechtstechnik voll 
ersetzen. Aber mit der Ausbil- 
dungsanlage „Park PMP" ist es 
möglich, Grundkenntnisse und 
Fertigkeiten rationell zu vermit- 
teln, den Verschleiß von Kampf- 
technik zu verringern und Zeit 
und Mittel einzusparen. Kurz: 
ökonomisch auszubilden. 

Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Noch zu früh 
für ein Kind? 


CLAUDIA: Erst dachte ich ja, es wáre 


aller 'ne Grippe. Meine Mutter hat 
Immer kommt's dicke. Warum das auch gemeint. Wenn mir 


kann ich nicht gleichmaBig ; : : 

und durchschnittlich leben? Фа целта Ge gar 
Ein bißchen Glück, ein biß- am Grünkohl bloB nippe 
chen Unglück und immer so pars mich ernstlich erwischt. 


weiter? Eine feste Burg ist un- Allerdings läßt meine alte 
ser Trott. Aber nein, mich Dame son oui duel 
apii GE ү Sidi Krankheiten gelten. Mandeln 

a oF d wi die Grippe. 
gleich doll. Nun gut, diesmal pate. arra ES прие 
geht es wohl nicht anders. Ein 
biBchen schwanger ist nicht 
drin. Und ich bin schwan- 
ger! 








Und beides kommt von kalten 
Füßen. Weshalb ich mich in 
eine dicke Decke wickeln 
mußte und der Spaziergang zu 
Oma ins Wasser fiel. 

War das diesmal 'ne traurige 
stillige Nacht! Claus 
schrubbte Dienst. Statt seiner 
ein Brief. Und ich soll das 
doch bitte verstehen. Alle Un- 
teroffiziere móchten Weih- 
nachten Urlaub machen. Doch 
das geht ja nun mal nicht. 
Claus sei daher zugunsten 
eines anderen Genossen von 
Weihnachten zurückgetreten. 





t* 
“М 
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Der andere Unteroffizier hat 
Familie. Kleine Kinder. Ojeh, 
wenn Claus wüßte! 

Das heißt, zu dieser Zeit war 
ich ja selbst noch gar nicht si- 
cher. Wer rechnet denn damit, 
so selten wie Claus kommt. 
Aus diesem Grund hatte ich 
ja auch die Pille gestrichen. 
Pille macht dick. Dachte ich 
mir. Irrtum. Keine Pille macht 
auch dick. 

Zum Arzt marschierte ich je- 
denfalls noch in gutem Glau- 
ben. Unser Doktor lachte sich 
halb krank. Von wegen Ver- 


\ 





kühlung. Unser Dok ist über- 
haupt ein richtiger Glücksfall. 
Er behandelt uns, seit wir hier 
wohnen. Mich kennt er in- 
und auswendig. Wenn ich mal 
in die Sprechstunde komme 
und da sitzt 'ne Vertretung, 
fühle ich mich gleich viel mie- 
ser. Na meine Kleine, rief un- 
ser Doktor und freute sich 
mächtig, noch nicht abgehär- 
tet auf'm Bau? Und wie ich 
dann so die Symptome be- 
schreibe, freut er sich auf ein- 
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mal noch mehr. Und es wiirde 
ihn nicht wundern, wenn 
meine Angina eines Tages 
Mama sagt. 

Mal SpaB beiseite. Ein Kind 
ist heutzutage Konsequenz im 
Sinn von Entscheidung. Frü- 
her war es mal 'ne Folge. Die 
nahm man hin. Ich aber habe 
heute die Wahl. Wie ent- 
scheide ich mich? 

Da ist einmal die Freude, 
fast schon ’ne Sehnsucht. Ein 
Leben ohne Kinder wáre un- 
vorstellbar für mich. Zwei 
móchte ich haben. Ob Junge 
' oder Mädchen ist mir egal. 
Mein Vater wollte unbedingt 
einen Sohn. Ich habe ihm die- 
sen Wunsch nie recht verzie- 
hen und mich immer danach 
gerichtet. Als ich sechs war, 
wollte ich noch vor dem Lesen 
und Schreiben unbedingt erst 
FuBballspielen lernen. Mit sie- 
ben wurde ich beim Appel- 
klauen erwischt und bezog 
Prügel. Denn Klauen geht 
nicht. Bis zum zehnten Ge- 
burtstag war ich so weit, daß 
sich die Nachbarn bei meinen 
Eltern beschwerten: Die ist ja 
schlimmer als ein Junge. Da 
fand ich mich prima. Das Be- 
greifen, daB man auch als 
Mádchen eine gute Zeit haben 
kann, war ein langer ProzeB. 





Ich weiß auch noch, wie 
Claus einen Rückfall provo- 
zierte. Er behauptete einmal 
allen Ernstes, ohne richtige 
Mánnerstimme sei man er- 
schossen. Die Stimme macht 
es bei der Armee. Ich sah so- 
fort rot und konterte scharf 
und sagte: Nanu, ich dachte, 
der Kopf. Was heute zählt, ist 
der Kopf. Nehmt mal den 
Bau. Ein Mädchen als Bauar- 
beiter wäre früher nicht mög- 
lich gewesen. Hucker und so. 
Wer schafft denn das? Auch 
heute ist es manchmal nicht 
einfach. Trotz Technik. | 
Durchstehvermögen brauchst 
du trotzdem. Nicht gerade, 
daß eine Frau gleich dreimal 
besser sein muß als ihr Kol- 
lege, um anerkannt zu werden. 
Diese Erfahrung habe ich 
schon nicht mehr gemacht. In 
meiner Brigade bin ich eben 
Claudia, und die muß ebenso 
ran wie alle und wird aner- 
kannt wie alle. Nach Lei- 
stung. 

Aber ein Baby würde auch 
arbeitsmäßig 'ne Menge verän- 
dern. Ich glaube, ich habe 
Angst davor. 

Ja, wenn ich Claus in meiner 
Nahe hatte! Dann sahe man- 
ches wohl anders aus. Zu 
zweit schafft man mehr. Stell 
ich mir übrigens irre vor: 
Sonnabends früh wird die 





Kutsche geputzt und dann 
geht's mit dem Baby raus ins 
Grüne oder rein in die Stadt. 
Und alle sehen: Wir sind eine 
Familie. 

Ist ja heute nicht schwer, Fa- 
milie zu werden. Familie blei- 
ben ist schwerer. Nehmen wir 
mal die praktischen Dinge. 
Eine Wohnung kónnten wir 
vielleicht sogar über meinen 
Betrieb bekommen. Der 
klemmt sich máchtig dahinter. 
Ganz besonders für junge 
Ehen. Ausbau und so. Ich 
hab' nichts dagegen. Muf ja 
nicht gleich was mit Fahrstuhl 
sein. 

Start mit 'nem Baby. Man- 
che sagen, der richtige Zeit- 
punkt fürs Kind ist dann, 
wenn alles angeschafft ist. 
Kühlschrank, Flimmerkiste; 
Auto. Und man hátte im Be- 
ruf schon richtig Boden unter 
den Füßen und im Urlaub ein 
paar schöne Reisen gemacht. 
Und dann als i-Punkt sozusa- 
gen der Sprößling. Ich kenne 
etliche, die das sagen. Das 
finde ich blód. Ein Kind ist 
kein i-Punkt. 

Was mich so bedrückt? Fa- 
milie, das ist in meinen Augen 
was ganz dolles. Aber haben 
Claus und ich denn Ahnung 
davon, was Zusammenleben 
wirklich bedeutet? Wir stecken 
doch selbst noch die Beine un- 
ter den Tisch, ich bei meinen 
Eltern, er bei seinen. Pflichten 
werden uns abgenommen. Ich 
wüßte nicht mal, wo man 
Kohlen bestellt. Was wird 
denn sein für unser Kind, 
wenn Claus zurück ist von der 
Armee und wir stellen fest, es 
läuft nicht mit uns beiden. Bei 
Rainer, unserem Brigadeleiter, 
haben wir das auch gesehen. 
Seine Frau zum Studium in 
einer anderen Stadt. Wochen- 
endehe. Und wie die Dame 
endlich fertig ist, tschüß und 
ade. Ein anderer war ihr in- 
zwischen náher. Aber Rainer 
hatte in all den Jahren den 
Haushalt geschmissen. Wenn 


e Zu früh für ein Baby? 


e Was würdet Ihr Claus 
und Claudia raten? 


In der nächsten Folge: 
Kann man Freundschaft für 
sich pachten? 


die Gnádige kam, war alles 
sauber und warm. Und Rai- 
ners Sohn war auch tipptopp. 
Dafür sorgte die Oma. Für 
Rainer hátten wir damals am 
liebsten eine Frau gemalt. 
Eine wie aus dem Bilderbuch. 
Denn Rainer litt máchtig un- 
ter der Trennung. Jetzt ist un- 
ser Brigadechef doch wieder 
mit seiner Ehemaligen zusam- 
men. Tolerante Ehe ist das, 
sagt er. Und Vaterpflicht ge- 
genüber dem Sohn. Ich weif 
nicht, vielleicht bin ich ein be- 
sonderer Typ, aber auf solche 
Toleranz würde ich pfeifen. 
Ich will Claus immer ganz. 
Oder gar nicht. Will ich das 
Baby? Das würde mindestens 
in der ersten Zeit noch bedeu- 
ten, Strohwitwe mit Kind zu 
sein und alles allein.durchste- 
hen zu müssen. Ob ich das 
schaffe? 

Die Entscheidung liegt in 
meiner Hand. Das heiBt: 
Wieso denn in meiner? Was 
meint der zukünftige Vater? 
Nichts. Kann er auch gar 
nicht. Denn als Claus zu Sil- 
vester endlich kam, habe ich 
ihm nichts sagen kónnen. 

Silvester waren wir bei 
Claus' Eltern. Meine alten 
Herrschaften zogen prompt 
einen Flunsch. Sie hátten sich 
auch auf uns gefreut. Als ob 
wir beide Privatbesitz wáren! 
Am liebsten hátte ich Claus 
sowieso für mich allein ge- 
habt. Dann wáren mir in einer 
ruhigen Minute bestimmt 
auch die entscheidenden 
Worte über die Lippen gekom- 


men. Und wir hátten gemein- 
sam beraten kónnen, was nun 
wird. Doch in dem allgemei- 
nen Trubel war dafür nicht 
die richtige Zeit. 

Ob ich ihm schreibe? So was 
schreibt man doch nicht! 

Lieber Claus! S 

Falls Du gerade sehr abge- 
spannt bist oder Dich geärgert 
hast, dann lege diesen Brief 
noch ein Weilchen beiseite. 
Für das, was ich Dir mitteilen 
möchte, brauche ich Dich aus- 
geglichen und hellwach. Und 
setz Dich hin. Denn wir be- 
kommen ein Baby. Ich habe 
mir darüber schon so viele Ge- 
danken gemacht, daß ich gar 
nicht mehr weiß, was werden 
soll. Hilf mir bitte! Claudia. 


CLAUS 
an CLAUDIA: 


Holla Mutter, mein Kleines, 
mein Liebes! 

Du machst ja Sachen. Die 
Überraschung ist Dir gelun- 
gen. Doch mal ganz ehrlich, 
findest Du das nicht ein ganz 
klein wenig unfair? Denn ich 
meine, ein Baby müssen sich 
beide wünschen, und zwar 
vorher. 

Bist Du denn sicher, daß es 
stimmt? Warum hast Du nicht 
schon darüber gesprochen, als 





ich bei Dir war? Ich versuche, 
Dich zu verstehen. Vertraust 
Du mir nicht? Oder hast Du 
Dich etwa bereits daran ge- 
wöhnt, Entscheidungen mit 
Dir allein abzumachen? Bei- 
des wäre wirklich schlimm. 

Nun muß ich Dir auch ein 
Geständnis machen. Für mich 
war es niemals eine Frage, 
daß wir zwei zusammenblei- 
ben. Sicher, Zweifel wird es 
immer mal geben. Doch ich 
bin überzeugt, wenn man ein 
Kind hat, ist auch die Verant- 
wortung größer, die man für- 
einander verspürt. 

Ich möchte das Baby. Aller- 
dings mußt Du wissen, daß 
Du in der ersten und gewiß 
nicht leichten Zeit allein mit 
allem fertig werden mußt. Das 
läßt sich nicht ändern. Trotz- 
dem kannst Du mir glauben, 
wenn der-die Kleine erst da 
ist, wäre ich am liebsten Tag 
und Nacht nur bei Dir. 

Ich räume ein, daß es natür- 
lich für mich einfacher ist, zu 
allem Ja zu sagen. Deshalb 
überlasse ich das letzte Wort 
Dir. Geh aber immer davon 
aus, daß ich Dich liebe. Dein 
Claus. 

Text: Christine Zenner 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Wie an jedem Morgen verließ 
der honduranische Fischer Benito 
Corona auch an jenem 15. Mai 
sehr zeitig seine Hiitte, um nach 
den Netzen zu sehen. Am Vor- 
abend hatte er sie im Rio Sum- 
pul, dem Grenzflufi zwischen El 
Salvador und Honduras, ausge- 
legt. Doch Entsetzen packte ihn, 
als er von Kugeln und Macheten 
zerfetzte kleine menschliche Kór- 
per an Land zog. Fünf, sechs 
oder sieben Jahre alt mochten 
diese Kinder geworden sein. Mit 
zitternden Handen begrub Benito 
die Kleinen in der feuchten Ufer- 
erde. 

Wenige Tage später erfuhr die 
Öffentlichkeit von Priestern aus 
Santa Rosa de Copan, was sich 
oberhalb des Flusses, unweit des 
salvadorianischen Dorfes La 
Arada, zugetragen hatte. Frauen, 
Kinder und Greise befanden sich 
auf der Flucht vor einem der be- 
rüchtigten Todeskommandos. 


Doch am Rio Sumpul wartete 
eine in den USA ausgebildete 
und von amerikanischen Bera- 
tern geführte Militäreinheit auf 
sie. Unter den wehrlosen Flücht- 
lingen begann ein furchtbares 
Gemetzel. Kinder wurden mit Ba- 
jonetten und Macheten getötet, 
Frauen vergewaltigt und an- 
schließend bestialisch im Fluß er- 
tränkt. Die entmenschten Solda- 
ten warfen Babys als Zielschei- 
ben in die Luft. Hubschrauber, 
von ehemaligen „Vietnam-Kämp- 
fern” gesteuert, beteiligten sich 
mit Maschinengewehren an der 
Treibjagd. Die wenigen Flücht- 
linge, die das andere Ufer er- 
reichten, wurden dort von hon- 
duranischen Soldaten erschossen 
oder in den Fluß zurückgetrie- 
ben. 

Fast täglich erreichen uns solche 
Schreckensnachrichten aus El 
Salvador und Honduras, aus Gre- 
nada und den Grenzgebieten von 
Nikaragua, aus Libanon und vom 
afrikanischen Kontinent. Auf die 
Frage nach den Schuldigen, wird 
immer wieder ein Begriff ge- 
nannt: 


Die stillen 


Amerikaner 








Welche Krafte verstecken sich 
hinter der harmlos klingenden Be- 
zeichnung? Schon 1955 prangerte 
der englische birgerliche Schrift- 
steller Graham Greene die Ver- 
brechen des USA-Geheimdien- 
stes CIA in seinem Buch , The 
Quiet American” (,,Der stille Ame- 
rikaner”) an. Das wurde inzwi- 
schen in aller Welt zum Synonym 
für die größte Terror-Organisa- 
tion in der Geschichte der 
Menschheit. Doch so still, wie es 
noch vor vielleicht zehn Jahren 
schien, ist es nicht um diesen 
Geheimdienst bestellt. In aller 
Öffentlichkeit, ja geradezu genüß- 
lich, werden im Blatterwald west- 
licher Zeitschriften die verbreche- 
rischen Aktivitáten der CIA ausge- 
plaudert. Da drängt sich die Ver- 
mutung auf, daß andere , stille" 
Kräfte im Hintergrund wirken. 
Doch bleiben wir erst einmal da- 
bei, was die amerikanische 
Presse verbreitet. 

Am 4. Dezember 1981 unter- 
schrieb US-Präsident Ronald Rea- 
gan den Erlaß Nr. 12333. 

Das war die Ernennungsurkunde 
für den neuen CIA-Chef William 














Der nikaraguanische Bauer versucht bei einem Überfall honduranischer 
Militäreinheiten ein Kind in Sicherheit zu bringen 


J. Casey. Das US-Nachrichtenma- 
gazin „Newsweek” schrieb in sei- 
ner Ausgabe, daß dies zugleich 
der Marschbefehl für den ameri- 
kanischen Geheimdienst war, 
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tät der Ressourcen, die es seit 
seinen großen Tagen vor 20Jah- 
ren nicht mehr gegeben hat”, 
auszuweiten. Als erster CIA-Bof 
wurde Casey Mitglied der Regie- 
rung der USA. Seine Aufgaben 
umreißt der Präsidentenerlaß in 
Punkt 1,5d: „Der CIA-Direktor 
wird die Durchführung der spe- 
ziellen Tätigkeit gewährleisten.” 
Und für die, denen das nicht klar 
genug ist, wird die Regierungsur- 
kunde im Punkt 3,4h deutlicher: 
„Spezielle Tätigkeit sind Operatio- 
nen, die im Ausland durchgeführt 
werden, um Ziele der nationalen 
Außenpolitik zu erreichen. Sie 
werden so geplant und realisiert, 
daß dabei die Rolle der Regie- 
rung der USA nicht öffentlich auf- 
gedeckt und erkannt werden 
kann.” 

Seit Beginn der 80er Jahre be- 
treibt die Regierung der USA in 
ihrer offiziellen Politik eine Zweit- 
auflage des kalten Krieges. Damit 
hat auch die Bedeutung der CIA 
zugenommen. Um der Regierung 
Vorwände für deren Politik zu lie- 
fern, werden im CIA-Hauptquar- 
tier in Langley (Bundesstaat Virgi- 
nia) Berichte fabriziert über einen 
Rüstungsvorsprung der Sowjet- 
union, werden von hier aus stabs- 
mäßig Zwischenfälle in aller Welt 
organisiert, die die internationa- 
len Beziehungen belasten. Ge- 
rade auch in Lateinamerika, dem 
„Hinterhof der USA”. Für ein 
,Recht" der USA, dort nach Gut- 
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In den USA fiir die Jagd auf Patrioten ausgebildet — salvado- 





Botschafter Negroponte, der 
wirkliche Machthaber in Hon- 
duras, Koordinator aller CIA- 
Aktionen in Lateinamerika (er 
war schon bei dem Zwischenfall 
in Tonking, der zum Überfall 
auf Vietnam fiihrte, und beim 
Sturz der Allende-Regierung in 
Chile als ClA-Agent beteiligt) 
Links: Reagan-Verschnitt 
Cordova, honduranischer Prási- 
dent von CIA-Gnaden 


rianische Truppen nach Art der amerikanischen ,,Green Berets” 





dünken schalten und walten zu 
dürfen, fand Präsident Reagan 
keine andere Begründung als 
„Gott hat das so bestimmt”. 


Die „vitalen” Interessen 

der USA in Lateinamerika 

Die mittelamerikanische Land- 
brücke verbindet den südameri- 
kanischen Subkontinent mit dem 
Norden des Erdteiles. Südamerika 
ist für die USA nicht nur ein 
wichtiger Rohstofflieferant, son- 
dern mit seinen über 250Millio- 
nen Menschen auch ein wichti- 
ger Absatzmarkt für die nordame- 
rikanischen Konzerne. Der 
Panamakanal stellt einen der be- 
deutendsten strategischen Wege 
dar. Auch an Bodenschätzen und 
Naturressourcen ist Mittelamerika 
reich. Für den Fall weltweiter Kri- 
sen und Konflikte betrachten die 
USA die Region als ihr Reserve- 
gebiet. Deshalb bestimmen auch 
Monokulturen die Landschaft. 
Nicht umsonst sprechen die Yan- 
kees von ihren „Bananenrepubli- 
ken". 

Seit 1821 führten die USA standig 
Interventionen in Lateinamerika 
und der Karibik durch. Scheinbar 
haben die Republiken ihre Selb- 
stándigkeit bewahrt, aber immer 
neue Konzessionen wurden von 
ihnen erpreßt. Der größte Teil 
der Bevólkerung lebt betráchtlich 








unter der von der UNO berech- 
neten Armutsgrenze. Doch Jeane 
Kirkpatrick, die UNO-Vertreterin 
der USA, begründete Unterdriik- 
kung und Ausbeutung der latein- 
amerikanischen Völker: „Da die 
Entbehrungen der traditionellen 


Lebensweise gut bekannt sind, er- 


tragen sie einfache Menschen 
gut, die in dieser Gesellschaft 
aufgewachsen sind und sich an 
diese Entbehrungen anpassen 
kónnen." Deshalb sei es für die 
USA ,unnótig und vom politi- 
schen Standpunkt unannehmbar, 
sich vor der dritten Welt zu er- 
niedrigen oder Reue zu üben”. 
Nein, Reue üben sie nicht, die 
Vertreter der offiziellen Washing- 
toner Politik. Eher spricht Wut 
aus ihren Worten und Handlun- 
gen. Wut auf diejenigen, die es 
wagen, aus der ihnen zugedach- 
ten Sklavenrolle auszubrechen — 
wie Kuba, Nikaragua oder Gre- 
nada. 

Die ,New York Times" enthüllte 
einen Geheimbericht der Pla- 
nungsgruppe für Sicherheitsfra- 
gen mit dem bezeichnenden Titel 


,Die Politik der USA in Mittelame- 


rika und gegenuber Kuba fiir das 
Finanzjahr 1984”. Der Bericht 
wurde zwar sofort dementiert mit 
dem Hinweis, es handle sich le- 
diglich um „Sandkastenspiele 
eines Haufens einflußloser Eier- 
kópfe". Doch zu den Unterzeich- 
nern gehórten immerhin Prási- 
dent Reagan, Vizepräsident Bush, 
Außenminister Shulz, Verteidi- 
gungsminister Weinberger und 
CIA-Direktor Casey. Der Ab- 
schnitt „Die gegenwärtige Lage” 
in diesem Dokument beginnt fol- 
gendermaßen: „Der jüngste Offi- 
ziersumsturz in Guatemala eröff- 
net uns Möglichkeiten für eine 
Verbesserung der Beziehungen 
zu diesem Land ... Der Mini-Um- 
sturz in Panama brachte einen 


neuen, dynamischeren, proameri- 


kanischeren Befehlshaber der Na- 
tionalgarde an die Macht ... In 
Nikaragua werden die Sandini- 
sten einem wachsenden Druck in- 
foige unserer Bemühungen aus- 
gesetzt." Also Unterstützung der 
biutbefleckten Machthaber oder 
Austausch gegen solche, die 
noch williger alle Anweisungen 
der CIA befolgen. Und natiirlich 
Kampf gegen Kuba und Nikara- 
gua. Haben doch diese Völker 
den ausgebeuteten Massen in an- 
deren Ländern Lateinamerikas 
und der Karibik ein Beispiel gege- 
ben. 


Austauschbare Figuren 

in der Politik der Konzerne 

Seit Anfang 1983 bemüht sich die 
CIA, ein Bündnis der reaktionären 
Regimes von El Salvador, Guate- 
mala und Honduras gegen Nika- 
ragua zu zimmern. Auf Grund der 
für die USA strategisch günstigen 
Lage sollte Honduras in diesem 
Bund die Führungsrolle überneh- 
men. Guatemalas ehemaliger Dik- 
tator Rios Montt, vor einigen Jah- 
ren durch den amerikanischen 
Geheimdienst an die Macht ge- 
putscht, lehnte die honduranische 
Präsenz aus nationalistischen 
Gründen ab. Deshalb wurde er 
nach einem im CIA-Hauptquartier 
erarbeiteten Drehbuch gestürzt. 


Amerikanische Militärberater in konterrevolutionären Ausbildungslagern 

















Sein Nachfolger sagte eilfertig zu, 
alle Forderungen der CIA zu er- 
füllen. 

Inzwischen wurden in Honduras, 
vor allem an der Grenze zu Nika- 
ragua, 17 Ausbildungslager für 
konterrevolutionäre Gruppen er- 
richtet. Die Gruppen werden 
über die Grenze geschleust, sol- 
len im benachbarten Land die 
Fortsetzung des revolutionären 
Programms unmöglich machen. 
Leiteten anfangs ehemalige So- 
moza-Nationalgardisten die Aus- 
bildung der Terroristen, so haben 
inzwischen CIA-Agenten die An- 
leitung direkt übernommen. Nach 
Angaben in der amerikanischen 
Presse ist die Anzahl der Geheim- 
dienstleute in Honduras von 500 
im Jahre 1980 auf über 4500 im 
Jahre 1983 angewachsen. In letz- 
ter Zeit wurden Meldungen ge- 
bracht, die besagen, daß das Aus- 
bildungslager für „befreundete 
Militärs” in Fort Gulick (Panama- 
Kanalzone) náher zur „Орега- 
tionszone" (nach Honduras) ver- 
legt werden soll. Diese Aktivita- 
ten gehen einher mit stándigen 
Manövern der USA-Streitkräfte 
und ihrer Satelliten in Honduras, 
El Salvador und in der Karibik. 











Dabei geht es:um eine Seeblok- 
kade gegen Nikaragua, das Auf- 
bringen von Handelsschiffen, die 
Landung von 60000 Mann an 
einem ,beliebigen" Punkt. Ein 
CIA-Bericht vom 18. Juli 1983, der 
vom Bundespresseamt veróffent- 
licht wurde, war noch deutlicher. 
Nach ihm ,sollen als erster 
Schritt verschiedene Ziele in Ni- 
karagua bombardiert werden, 
und zwar von Flugzeugen aus, 
die nicht gekennzeichnet sind. In 
der zweiten Stufe des Konzepts 
würde ein honduranisches Dorf 
von rechtsgerichteten Rebellen 
überfallen, die allerdings zu die- 
sem Zweck Uniformen des sandi- 
nistischen Heeres tragen sollen. 
Auf diese Weise sollte eine nika- 
raguanische Reaktion auf die 
Bombardierungen vorgetäuscht 
werden. Nach diesem Zwischen- 
fall sollte dann in der dritten 
Phase Honduras seinem Nach- 
barn den Krieg erklären und 
gleichzeitig die USA und die OAS 
um militärische Unterstützung bit- 
ten.“ Man könnte diese Zeilen für 
das Produkt von Wahnsinnigen 
halten, würde nicht die Invasion 
der USA in Grenada zeigen, daß 
die wirklichen Machthaber auch 
vor solchen Schritten nicht zu- 
rückschrecken. 
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Der ehemalige Stabschef der US- 
Army, General Meyer, erklärte im 
Zusammenhang mit Nikaragua: 
„Wenn ich glaubte, es wäre eine 
Lösung des Problems, die 

82. Luftlandedivision (der Kern 
der für den Einsatz in Lateiname- 
rika ausgebildeten Truppen, V. S.) 
hinzuschicken, dann würde ich 
das wahrscheinlich sofort emp- 
fehlen. Ich glaube das aber 
nicht." der General wurde inzwi- 
schen auf Drangen der CIA von 
seinem Posten abgelóst. NATO- 
Kommentator Adalbert Weinstein 
schrieb am 23. Oktober 1983 of- 
fen in der BRD-Zeitung ,WELT 
am SONNTAG”: ,Die US-Armee 
bildet die honduranischen Trup- 
pen aus, die CIA stellt Waffen 
und Geráte für die Rebellen zur 
Verfiigung, die auf Ziele in Nika- 
ragua angesetzt werden."Trotz 
des bemerkenswerten Eingeständ- 
nisses trifft das aber nicht den 
Kern der Sache. Fakt ist: Politiker, 
Militärs, Geheimdienstleute dür- 
fen genannt und verteufelt oder 
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gar als einflußlose Eierkópfe be- 
zeichnet werden. Alle diese Per- 
sonen sind austauschbar. Selbst 
Prásident Reagan wird immer 
wieder an das Schicksal seiner 
Amtsvorgänger Kennedy und Ni- 
xon erinnert, die glaubten, in 
einigen Details selbstandige Poli- 
tik machen zu dürfen. Deren Re- 
gierungszeit endete durch vom 
Geheimdienst inszenierten Mord 
und Skandal. 

Die einzigen, die seit Beginn der 
tiefgreifenden Wirtschaftskrise im 
Jahre 1980 in den USA hóheren 
Profit einheimsten, sind die Rü- 
stungskonzerne. Sie verdienen an 
der Vertiefung der Spannung in 
der Welt. In ihrem Interesse wird 
Politik gemacht. In den Aufsichts- 
ráten dieser Monopolgesellschaf- 
ten sitzen die ,stillen Amerika- 
ner“, die kein Zeitungsbericht 
nennt. Wer sich gegen ihre Plane 
stellt, wird ausgetauscht. Schon 
Karl Marx zitierte, daß Kapital für 
100 Prozent Profit alle menschli- 
chen Gesetze unter seinen Fuß 
stampft und für 300 Prozent jedes 
Verbrechen riskiert, selbst auf die 
Gefahr des Galgens. Vor diesem 
Hintergrund morden Söldner in 
Lateinamerika und in Libanon, 
werden von der CIA Spionage- 
flüge und Zwischenfälle organi- 
siert. In diesem Zusammenhang 
sind zusätzliche NATO-Raketen in 
Westeuropa einzuordnen. Doch 
gegen die Pläne der „geheimen 
Regierung” in den USA schließen 
sich die friedliebenden Kräfte in 
der ganzen Welt immer enger zu- 
sammen. Gegen die Interessen 
der imperialistischen Rüstungs- 
monopole sind die militärischen 
Anstrengungen der sozialisti- 
schen Staaten gerichtet. Um den 
Frieden zu erhalten! 

Text: Major Volker Schubert 

Bild: ADN/ZB, Archiv 


Karte nach dem amerikanischen 
Nachrichtenmagazin „Newsweek“ 


Erläuterungen: a border battle zone - eines 
der Grenzkampfgebiete, Contra camps — 
Ausbildungslager für Terroristen, Refugee 
camps — Ausbildungslager für geflüchtete 
Somozabanditen, New Honduran military 
Camp — neues honduranisches Truppenla- 
ger, Antisandinista actions — Terroraktionen 
gegen Nikaragua, Airstrip — Feldflugplatz, 
Nachschubbase für Terroristen, US.-impro- 
ved air base — neuausgebauter Luftwaffen- 
stützpunkt der USA, US. advisers — Einsatz- 
ort amerikanischer Militérberater 








leser-service 


В ar-markt 


Blete Plastmodell (ungebaut) 
MIG-23 M 1:48, suche Plastmodell 
(ungebaut) MiG-23 M 1:72 oder 
Jak-23 (CSSR) M 1:72 und L-39 Alba- 
troß (CSSR) M 1:72: R. Elnert, 8023 
Dresden, Rückerstr. 12 — Suche 
„Hubschrauber der Welt" und „Das 
große Flugzeugtypenbuch”, verkaufe 
„Geschichte des Luftkrieges": T. If- 
rich, 6850 Lobenstein, Tulpenweg 9 
— Suche dringend das Fliegerjahr- 
buch 1983: G. Mausolf, 1017 Berlin, 
Modersohnstr. 64 — Suche Groehler 
„Der Koreakrieg 1950—1953", Eyer- 
mann ,Jagdflugzeuge/Jagdbomber”, 
,Luftsplonage", „Das große Flugzeug- 
typenbuch", Schmidt „Miltärflug- 
zeuge", ,Flugzeuge des 2. Weltkrle- 
ges", Korotkin „Seeunfälle und Kata- 
strophen von Kriegsschiffen", Neu- 
kirchen ,Krleg zur See": J. Probul, 
4731 Rottleben, E.-Thülmann-Str. 198 
— Suche Bücher vom 1. und 2. Welt- 
krieg und ,Lugs Handfeuerwaffen" 
Band | und il: H.-J. Schelfenberger, 
9630 Crimmitschau, Obere Neustadt 
4 — Suche AR-Typenblätter von 1963 
und 1968-78, biete 230 Typenblätter 
anderer Jahrgänge (außer Raumflug- 
körper): M. Smyrek, 8400 Riesa, 
A.-Hecktheuer-Str. 36 — Biete Jahr- 
buch der Schiffahrt 1980, Marineka- 
lender 1978/82/83, MTH-Schützen- 
panzer, suche Fliegerjahrbuch 
1971/73/79: |. Högel, 6902 Jena, 
F.-Ritter-Str. 14 — Suche „Operation 
Poker" und „Vom Raketengerät zur 
Interkontinentalrakete", biete Јаһг- 
buch der Schiffahrt 1975: E. Deichsel, 
9434 Breitenbrunn, E.-Schneller-Str. 
31 - Verkaufe „Vojenska Letadla" 
Band 5: R. Kutschbach, 6904 Dorn- 
dorf, Teichgarten 26 — Biete Typen- 
material aus AR, SP, Lu. К, Flugzeug- 
modellbausitze M 1:72 und 1: 144, 
suche Flugzeugmodellbausátze M 
1:72 und Fahrzeugmodelle 1/87 
(HO): B. Retzlaff, 1200 Frankfurt, Frle- 
denseck 5 — Biete „Uniformen euro- 
pülscher Armeen“, „Suhler Feuerwaf- 
fen", ,Turnlere", ,Das Schwert des 
Samurai", „Jagdwaffen“, „Das Pferd 
im Militirwesen”, ,Prunkwaffen" und 
„Europälsche-Hieb- und Stichwaffen” 
(auch Verkauf), suche „Jagdflug- 
zeuge/Jagdbomber", ,Bomber und 
Raketenträger”, „Strahltrainer”, 
„Seeunfälle und Katastrophen von 


Kriegsschiffen", „Schiffe der NATO", 
„U-Boot-Krieg 1914-18” und „Krieg 
zur See” (auch Ankauf): H. Benthin, 
1220 Eisenhüttenstadt, Mittelschleuse 
19 — Suche Fliegerjahrbuch 1983, 
Luft- und  Raumfahrtliteratur zu 
Tausch oder Kauf, biete Poster-Flug- 
zeuge, Typenblätter, Bilderserien von 
allen Waffengattungen und „U-Boot- 
Krieg 1914-18”: N. Langer, 3500 
Stendal, F.-Heckert-Ring 5 — Suche 
Modellbausätze МЮ-23, МІС-27, 
Avia B-35 und AN-12: M. Strobach, 
3037 Magdeburg, Tucholsky 24 — 
Biete alte und neue Typenblätter aller 
Waffengattungen aus AR, FR, mt, 
Volksarmee, Zeitschriften „J + Т“ von 
1957—83, mt von 1967—81, Groehler 
,Luftkrieg” und „Vojenska Letadla 5", 
suche „Letectvi + Kosmonautika" vor 
1981, Fliegerkalender 1964-82, FR, 
„Vojenska Letadla" 2 und 3 und 
NATO-Plastflugzeugmodelle M 1 : 72: 
F. Hommel, 8221 Sproitz, Nr. 33 — 
Biete diverse Flugzeugmodellbau- 
Sütze M 1:72, suche Fliegerkalender 
und Marinekalender vor 1975: F. Klin- 
nert, 1200 Frankfurt/O., Baumschu- 
lenweg 78 — Suche Fliegerkalender 
1979 und Schiffserkennungs- und 
Schiffstypenbücher: U. Hesse, 4020 
Halle, Ouluer Str. 21 — Suche „Abriß 
der Geschichte der Panzerwaffe" und 
Literatur über die ‘Seekriegsge- 
schichte: K. Stephan, 9403 Bockau, 


R.-Breitscheldt-Str. 8 — Verkaufe je, 


einen Ordner mit umfangreichem 
Bild- und Datenmaterial (seit 15 Jah- 
ren gesammelt) von Flugzeugen so- 
zialistischer Staaten, kapitalistischer 
Staaten und Hubschraubern (nach 
dem 2. Weltkrieg), suche Bild- und 
Datenmaterial von Panzern, LKW und 
Kampfraketen (nach dem 2. Welt- 
krieg): A. Neudel, 9920 Oelsnitz, 
K.-Georgi-Str. 8 — Suche dringend 
Fliegerjahrbuch 1983, Marinekalen- 
der 1965-69 und Aerosport 1967: B. 
Goldmann, 7400 Altenburg, F.-En- 
gels-Str. 46 — Suche Visier 2/75, 
1/76, 4+7/77, 9/79, 3/80, 8/82, 
Aerosport 1—9 + 12/69, FR 7-12/77, 
1,2 + 4/80, 9/81 sowie die Jahrgänge 
1970/71/72/78/79: U. Küster, 7270 
Delitzsch, A.-Fritsche-Str. 8b — Biete 
Bergschicker „Deutsche Chronik 
1933-1945", Lugs „Handfeuerwaf- 
fen", ,Deutschland im 2. Weltkrieg" 
Bd. Il und lil, Engmann, Die USA-Ag- 
gresslon gegen Vietnam", Groehler 
,Der Koreakrieg", ,vojenska letadla" 
Bd. V, suche Bachmann/Zeisler „Der 


deutsche Militarismus" Bd. |, „Hlstorl- 
sche Flugzeuge“, Bd. | und ||, „Flug- 
zeuge aus aller Welt" Bd. | und IV, 
Aerosport 1960—69: W. Czepluch 
4090 Halle, Block 331/01/43 — Biete 
Motorkalender 1977 + 79, Fllegerka- 
lender 1973 +80, Marinekalender 
1971 +75, „Schiffe der NATO іт Ost- 
seeraum", „Geschichte des Luftkrle- 
ges", Bücher über Aquarienkunde 
und Mosaiks, tausche oder kaufe 
,Deutschland im 2. Weltkrieg" Bd. |, 
„Stalingrader Schlacht", S+T 
1974-78, Zinnfiguren, „Befreiungs- 
krieg 1750—70" und „... 1813-15": B. 
John, 5501 Hain, Turmfeldstr. 58 — 
Suche NOVO-Bausätze M 1:72 (Dü- 
senflugzeuge) sowie phantastische Li- 
teratur von Tuschel, Kröger, Früh- 
kauf, Lorentz und neue Serie SF-Uto- 
pla: M. Bräuer, 5500 Nordhausen, 
R.-Wagner-Str. 4 Suche Waffen- 
sammlung von 1980-83 oder die 
Teile über NATO-Hochrüstung: L. 
Gudd, 1156 Berlin, E.-Relnke-Str. 27 
— Suche Typenblütter und Falttafeln 
aus Militärtechnik, „Jagdflugzeuge/ 
Jagdbomber", ,Strahltralner", ,Born- 
ber, Raketentrüger, Seeflugzeuge" 
und „Flugboote des 2. Weltkrieges“: 
J. Steinbrück, 1136 Berlin, H.-Loch- 
Str. 361 — Tausche Flugzeugmodell- 
bausätze Jak-240, Avia S-199, MI-4, 
SAAB-J-35, IL-10, Avia B-534, MIG-15, 
L-29, MI-1, Jak-23, La-7, Letow S-328, 
suche Bausätze MIG-23, MIG-27, Rata 
1-16, , Vojenska letadla” Band 1+3: R. 
Schuhmann, 4020 Halle, Thäl- 
mannstr. 16 — Biete fiir Berufsunterof- 
fiziere und -offlzlere militärwissen- 
schaftliche und militärpolitische Вй- 
cher sowie VA-Jahrgünge 1978—83, 
suche Fliegerkalender 1984 und Mari- 
nekalender 1984: T. Prigge, 3018 
Magdeburg, Lübecker Str. 11 — Su- 
che zum Kauf Literatur über-Panzer 
jeder Art und Panzermodelle jeder 
Art: E. Weickert, 7291 Zwethau, 
Hauptstr. 7, Fach 193 — Auflósung 
einer Büchersammlung über den 2. 
Weltkrieg (Shukow, Kusnezow, Pop- 


е! u. a), „Geschichte des 2. Weltkrie- 


ges" Band 1—9 und andere Literatur 
(bitte Liste anfordern): |. Krebs, 5501 
Werther, Hauptstr. 13 — Biete Mate- 
rial über Militár-Kfz und Raumfahrt, 
suche Literatur über Panzerfahrzeuge 
und entsprechende Fotos: J. Aschen- 
bach, 3702. Benneckenstein, Berg- 
str. 20 


со 
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leser-service 


„Вад Bibra, 


soldaton- 


post 


... Wünschen sich: Elke Kropat (19), 
1040 Berlin, Anklamer Str. 6 —Anett 
und Catrin Scholze (17), 8142 Rade- 
berg, Dr.-R.-Friedrich-Str. 19, PSF 
17-006 — Sabine Junge (16), 7240 
Grimma, Str. der DSF 46 — Jana Hole- 
schovski (16), 7240 Grimma, Str. der 
jugend 1 — Isolde Kornet (16), 4200 
Merseburg, Hälterstr. 25 — Angela 
Tuchen (16) und Heike Geelhaar (16), 
1800 Brandenburg, V.-Gosnat-Str. 35 
— Viola Rußbuldt (16), 1240 Fürsten- 
walde, Beeskower Str. LWH 11! 20 A — 
Petra Fablanski (20), 1058 Berlin, 
Schönhauser Allee 140, W 4/8 — Ker- 
stin Sawinski (19), 2900 Wittenberge 
DSF 26 — Jeanette Rüssel (16), 8036 
Dresden, Gubener Str. 44 — Anette 
Krissel (17), 1157 Berlin, Dorotheastr. 
23 — Carola Fritzsche (18), 6502 Gera- 
Lusan, Heeresbergstr. 2 — ina Jost 
(17; 1,77 m), 8047 Dresden, Lockwitz- 
grund 14 — Astrid Fechner (16), 4802 
Gartenstr. 9 – Anke 
Schüdlich (16), 8401 Steumen, 
Dorfstr. 27 — Jana Peter (17), 5504 He- 
ringen, Triftweg 2 — Petra Theuer- 
kauf (16), Str. der Einheit 113 — Ga- 
briele von Strom (17), 5501 Himmel- 
garten, Schwarzer Weg 4 — Ina 
Schmölling (16) und Heike Weise 
(17), 5233 Kindelbrück, Pfortensteig 
8, LPG LWH Zi. 317 — Rita Schwelzer 
(18) 1136 Berlin, Rhinstr. 91, H 8/2 — 
Kathrin Querengässer (17), 6800 Saal- 
feld, Str. des Aufbaus 86 — Ute Tod 
(21; 1,79 m), 1035 Berlin, Ebertystr. 22 
— Angela Köhler (18), 1532 Klein- 
machnow, Feldflchten 15 — Silke Par- 
che (18), 3700 Wernigerode, Vecken- 
stetter Weg 47 — Heike Bockisch (17), 
7300 Döbeln, Georgenstr. 23 — Ilona 
Hellbach (21), 6426 Lauscha, Köpp- 
leinstr. 90 — Manuela Maack (16), 
2800 Ludwigslust, C.-Zetkin-Str. 16 — 
Romy Ehnert (16), 8250 Meißen, Za- 
schendorfer Str. 62 — Birgit Fledler 
(18), 4730 Astern, Breite Str. 2 — Anke 
Hermsdorf (16), 2064 Penzlin, Am 
Hang 7 — Simone Salomon (18), 2001 
Dewitz, Rosenhagnerstr. 1, PF 52 — 
Kathrin Sgodzay (19), 6502 Gera-Lu- 
san, Heeresbergstr. 6 — Erlka Hense 
(22), 5231 Scherndorf, Schillerstr. 4 — 
Karola Fröde (22; 1,80 т), 5234 Köl- 


leda, Bahnhofstr. 67 — Andrea Welgel 
(19), 2345 Göhren, Thlessower Str. 
19, Heim „Nordstrand” — Andrea 
Kunzmann (17), 7320  Lelsnig, 
O.-Nuschke-Str. 48, Station V — Elke 
Jacicka (19), 1832 Premnitz, T.-Mann- 
Str. 1 — Cornelia Hoffmann (17), 1500 
Potsdam, Maybachstr. 2a — Dörte 
Markwardt (17) 1500 Potsdam, 
Kantstr. 16a — Simone Hubatsch (17; 
1,83 m), 7590 Spremberg, A.-Becker- 
Ring 37 — Viola Thomas (21, Sohn 2), 
7700 Hoyerswerda, O.-Nuschke-Str. 
11 - Marianne Kruschwitz (22, Toch- 
ter 1), 2150 Strasburg, Str. der DSF 24 
= Britta Papendieck (21), 3706 
Schierke, FN 288 — Heike Schneider 
(23; 1,75m), 7840 Senftenberg, 
L.-Fúrnberg-Str. 17 — Ute Tranzke 
(20), 7022 Leipzig Fucikstr. 61 — Jana 
Kaminski (16; 1,76 m), 2000 Neubran- 
denburg, Dahlener Weg 6, PF 8404 — 
Tina Krumblegel (19), 9200 Frelberg, 
A.-Funk-Str. 4 — Katrin Leppin (20), 
1157 Berlin, Kötztinger Str. 12 — Mar- 
tina Hinrichs (20), 1170 Berlin, 
A.-Randt-Str. 23, Zi 437 — Elke Röh- 
rich (19), 5234 Kölleda, W.-Pleck-Ring 
— Karla Welnert (22, Tochter 2), 9300 
Annaberg-Buchholz 1, Bachgasse 4 — 
Gabriele Bróchler (23), 8210 Freital, 
postlagernd — Angela Hedrich (17), 
4020 Halle, W.-Pleck-Ring 13 — Carla 
Frundt (17) und Sabine Schielke (18), 
2790. Schwerin, Vidiner Str. 7 Whg. 
6/3 und 15/2 — Ute Amelung (17), Je- 
anette Bartsch (16), Jeanette Claus 
(17), 8301 Langenhennersdorf, BBS 
des VEG (T) Pirna, Baraerstr. 15 


Briefwechselwünsche werden пиг 
mit Altersangabe (maximal 25 Jahre) 
veröffentlicht. 


Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Birgit FiB (22, Sohn 2%), 
2820 Hagenow, A.-Becker-Str.17 — 
Christine Winaisen (21), 7025 Leipzig, 
B.-Leuschner-Str. 12 — Karin Bean 
(21), 1017 Berlin, Pufendorfer Str. 8 — 
Elke Teske (22, Sohn 2%), 6100 Mel- 
ningen, Kreuzberg 15, PF 37/56 — Ga- 
briela Walter (22; 1,56 m), 1200 Frank- 
furt/O., F.-Ebert-Str. 8. — Simone 
Winkler (18) und Karin Kandula (22), 
2352 Prora, PF 46264/A — Gabi Teske 
(20, 1950 Neuruppin, Fehrbelliner 
Str. 120E — Michaela Ludwig (20), 
8600 Bautzen, E.-Weinert-Str. 20 — 
Christa Hedel (21), 4020 Halle, Torstr. 
34 — Gina Richter (20, Sohn 1), 7250 
Wurzen, Am Bootshaus 3 — Regina 


Böhnke (21), 9626  Steinpleis, 
Hauptstr. 101 — Constanze Smitkie- 
wicz (17); 8020 Dresden, Basteistr. 15, 
PF 35-02 — Ute Sattler (17; 1,78 m), 
9001 Karl-Marx-Stadt, G.-Freytag-Str. 
21 - Corina Blei (19, Tocher %), 7908 
Prettin, Elbstr. 26 — Renate Schüppel 
(23), 9200 Freiberg, K.-Marx-Str. 15 — 
Berit Rosenthal (19; 1,75m), 4011 
Halle-Ammendorf, E.-Schönhaar-Str. 
9 — Ingrid Reifschneider (25, Tochter 
7), 4020 Halle, E.-Grabow-Str. 16 — 
Lydia Enterlein (25, Tochter 4), 4020 
Halle, Beesener Str. 255 — Ramona 
Theile (25), 4802 Bad Bibra, Auenstr. 
2 - Sabine Geneit (23, Tochter 1), 
1500 Potsdam, Haeckelstr. 58 — Ra- 
mona Blebrach (21) 8900 Görlitz, 
Bautzener Str. 29 — Margit Schulz 
(18), 1636 Blankenfelde, H.-Heine-Str. 
12 — Undine Wellner (17), 2300 Stral- 
sund, Barther Str. 74 — Renate We- 
dell (16), 6418 Sonneberg, E.-Wel- 
nert-Str. 18 — Ira Beyer (18), 7033 
Leipzig, Dunckerstr. 20 — Ursula 
Strohback (18), 7033 Lelpzig, Demme- 
ringstr. 5 — Antje Bury (18), 9290 
Rochlitz, W.-Pleck-Str. 24 — Heike 
Hantzsch (18), 9290 Rochlitz, Stock- 
hausenstr. 7, PF 0543 — Uta Meissner 
(20; 1,76 т), 7250 Wurzen, Les- 


singstr. 16 — Manuela Schüppel (23, 


Sohn 5), 7700 Hoyerswerda, F.-Lizt- 
Str. 10 — Ute Vogel (18; 1,80 m), 1136 
Berlin, Baikalstr. 18 — Christine Koch 
(22, Baby Vi), 4731 Bilzingsleben, We- 
stergasse 13 — Susanne Elchhorn (23; 


^ 1,79 m, Tochter 1), 6400 Sonneberg, 


Obere Marktstr. 43, PF 10—29 — Bet- 
tina Scholz bel Darrmann (24), 3035 
Magdeburg, Lerchenwuhne 124 - 
llona Rapp (25, Söhne 6 und 1), 8900 
Görlitz, Pomologische Gartenstr. 7 — 
Andrea Albrecht (16), 2330 Bergen, 
Tannenweg 1 — Beate Mende (25, 
Tochter 8), 9023 Karl-Marx-Stadt, 
H.-Sachs-Str. 2 — Kerstin Michel (20), 
8901 Mengelsdorf, Nr. 13 

— Ingeburg Wege (17), 4220 Leuna, 
LWH I, Lillenweg 1, 21.303 — Beate 
Drese (24, Sohn 1), 5504 Herlngen, 
Thülmann-Str. 75 — Sonja Fritzsche 


(23, Sohn 3), 8300 Pirna-Copitz, Pratz- 


schwitzer Str. 78 — Gabriele Friedrich 
(24, 2000 Neubrandenburg, Lenin- 
str.20 . — Sylvia: Schröder (19), 
9532 Wildenfels, Schloßstr.8 — Ka- 
thrin Börner (19, 1,77 m), 8122 Rade- 
beul, Ed.-Bilz-Str. 53 — Jana Patzelt 
(18), 2120 Ueckermünde, Rochow | 
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So manches Mal kónnen Ober- 
leutnant Lungfiel schon die Haare 
zu Berge stehen: Forderungen, 
Forderungen, Forderungen. 
Straffe Ausbildung und: gute Er- 
gebnisse. Sondereinsátze. Übun- 
gen — geplante und ungeplante. 
Normkontrollen. Pflege und War- 
tung der elektronischen und Kfz- 
Technik, mit der eine Funkkom- 
panie in reichlichem Maße verse- 
hen ist. 

Da gibt es dann Tage, wo die 
sanften braunen Augen des Kom- 
paniechefs etwas ratlos auf die 
Planungsdokumente schauen und 
nach Lücken suchen. Und dann 
gibt es Tage, wo er keine Lücken 
findet. Dann wird der „Feier- 
abend" der Soldaten und Unterof- 
fiziere angenagt. Was sein muf, 
muß sein. Das Erstaunliche: kaum 
jemand mault herum, wenn auch 
an manchem Wochenende die 
Schwarzkombi angezogen wird. 
Die Gefechtsbereitschaft ist eben 
Maß aller Dinge. Dem hat sich 
selbstverstándlich alles unterzu- 
ordnen. Die Kunst besteht nun 
aber darin, alle Genossen so zu 
beeinflussen, daß sie mit Initiative 
— ja mit Freude solch einem Ziel 
entgegengehen oder sogar -lau- 
fen. Und in dieser Beziehung kam 
schon manche Erfolgsmeldung 
aus der Kompanie Lungfiel. Aner- 
kannt mit der Auszeichnung „Be- 
ste Kompanie“. Das ist doch 
schon was. 

So ungeheuer viel hat Oberleut- 
nant Lungfiel nicht zu sagen, als 








er nach dem in der Presse hin- 
länglich strapazierten „Erfolgsre- 
zept" befragt wird: „Durch eine 
gediegene politische und militàri- 
sche Ausbildung erreicht man 
solch ein Ziel." Und nach einigen 
Momenten des Nachsinnens: ,Bei 
allen Aufgaben dürfen wir eben 
nie vergessen, daß wir es mit 
Menschen zu tun haben. Um 
diese müssen wir uns sorgen und 
kümmern. Das gilt nicht nur für 
militárische Vorgesetzte, sondern 
auch für die Parteigruppe und die 
FDJ-Grundorganisation". 

Mit dieser guten Meinung emp- 
fiehlt sich Genosse Lungfiel, um 
sich wieder dem Kompanie-Tage- 
werk zu widmen. Vorher verweist 
er noch auf den tagenden Klub- 
rat. Hier könne man Näheres er- 
fahren, welche Mühe beispiels- 
weise die FDj-Leitung aufwendet, 
um Denken und Handeln der Ge- 
nossen positiv zu beeinflussen. 

Da sitzen sie nun in ihrem Ein- 
Strich-kein-Strich mit tatsáchlich 
rauchenden Kópfen und planen 
die Festtagsbetreuung ihrer Ge- 
nossen: Der Klubratsvorsitzende 
Unteroffizier Karsten Hübsch, 
Baufacharbeiter mit Abitur und 
Truppenführer. Ihm wird gutes 
Organisationstalent bescheinigt. 
Gefreiter Dirk Dieter, Elektromon- 


teur und Funker. Unteroffizier An- oper" (Klubbaracke des Truppen- 


dreas Wünsche, Kfz-Schlosser 
und Truppführer und Gefreiter 
Ralf Pasenau, Werkzeugmacher 


und Funker. Alle vier sind erfah- 


rene Genossen und genießen 


. teils , Harro-Schulze-Boysen") bie- 


tet erstaunlich viele Veranstaltun- 
gen. Aber leider ist sie zu klein. 
Deshalb werden die Karten für 
Leckerbissen redlich auf die Kom- 


Achtung in der Kompanie. Vor al- panien verteilt. Und wer zu den 


lem, weil bei ihnen Wort und Tat 
zusammengehen. Für die beiden 


Unteroffiziere versteht sich dies 
von selbst. Sie sind Mitglieder 
der SED. 

Was kann, was muß man tun 


Besten gehórt oder auf dem 
Wege dazu ist, wird bevorzugt 
bedient. Recht und billig, denn 
die Karten sind selbstverständlich 
Geschenke. 

Da die ,Holzoper” die Bedürf- 


als Klubrat solch einer Kompanie? nisse nur in bescheidenem Maße 


Diese Frage wird monatlich bera- 


ten. Trotz der dienstlichen Bela- 
stung verbleibt schließlich noch 
allerhand dienstfreie Zeit für die 
Manner der Kompanie. Und um 
die geht es. Denn über eines ist 
sich der Klubrat im klaren: Er 
muß dafür sorgen, daß sich die 
Genossen in der Kaserne wohl 


befriedigen kann, muß sich eben 
der Klubrat gehörig vor den Kul- 
turkarren spannen. Und daß er 
das bisher nach Kráften tat, ist in 
einem Klubtagebuch nachgewie- 
-sen. Ehe dies aber aufgeschlagen 
wird, sei noch eine gute Regel 
genannt, nach der die Wochen- 
enden in der Kompanie gestaltet 


und auch ein wenig heimisch füh- werden: Von den vier Zügen ist 


len. Ausgang lohnt sich kaum. 


Die Nachbarorte sind zu weit ent- 
fernt. Sollte nun doch ein starker 


Drang nach draußen bestehen, 


wird dieser häufig durch die Ge- 
fechtseinteilung und geplante Ur- 
lauber eingeschränkt. Die „Holz- 


jeweils einer für ein Wochenende 
verantwortlich. 

Das Klubtagebuch. 

Allerhand steht da drin, aller- 
hand aber auch nicht. Zum Bei- 
spiel die Frage: Wieso gerade 
ich? Diese arg strapazierte For- 
mulierung gebrauchte nàmlich 
Soldat Boh, als der Klubrat ihn 
beauftragte, bei einem Chile- 


Abend als Rezitator von Neruda- 
Gedichten dabeizusein. Genosse 
Boh spricht ein gutes Hoch- 
deutsch und hat eine angenehme 
Stimme — allerdings auch ein biß- 
chen Bammel, vor seiner Truppe 
aufzutreten. Kurz und gut. Die 
Antwort auf die Frage gab Ge- 
nosse Boh an diesem Abend mit 
einer guten Darbietung. Der 
Chile-Vortrag machte schon eine 
Menge Arbeit. DIAs waren zu be- 
sorgen, geeignete Gedichte und 
Textstellen aus Dokumenten her- 
auszusuchen. Und Musik mufite 
ausgewählt werden. Überdies 
regte der Klubrat an, den Abend 
mit weniger bekannten Informa- 
tionen anzureichern. Wie sah es 
in Chile vor der Allende-Regie- 
rung aus? Wie ist die gegenwär- 
tige Volksbewegung gegen die Pi- 
nochet-Diktatur zu werten? 

Der Imperialismus, menschen- 
feindlich und aggressiv wie nie, 
hatte plötzlich für die jungen Ge- 
nossen ein Gesicht, war bedroh- 
lich gegenwärtig. Vergleiche zur 
Situation in Europa wurden gezo- 

- gen. Leider konnten aus dienstli- 
chen Gründen nur fünfzehn Ge- 
nossen teilnehmen. Aber diese 
fünfzehn waren mit Anteilnahme 
dabei und haben eine Menge ge- 
lernt: 

Ein Bild von Karl Marx fällt 
beim Blättern im Klubtagebuch 
ins Auge. Es leitet den Bericht 
über einen Klubabend zum Karl- 
Marx-Jahr ein. Truppführer Un- 
teroffizier Volkmar Wildenauer 
war dafür verantwortlich. Er be- 
auftragte einige Genossen, sich in 


der Bibliothek umzusehen und 
geeignete Textauszüge auszusu- 
chen. Marx sollte den Genossen 
nicht nur als der große Denker 
vorgestellt werden, sondern auch 
als Verliebter, Familienvater, von 
Krankheiten und Sorgen geplag- 
ter Mann. 

Der Klub war prasselvoll. Vier- 
zig Genossen waren gekommen. 
Mit so vielen hatte Unteroffizier 
Wildenauer nicht gerechnet. Nur 
gut, daß alles sorgfältig und lang- 
fristig vorbereitet worden war. 
Nachdem sich das Lampenfieber 
der Vortragenden gelegt hatte, 
entstand für viele ein Marx-Bild, 
wie sie es noch nie gesehen hat- 
ten. Der Begründer der wissen- 
schaftlichen Weltanschauung der 
Arbeiterklasse kam herunter von 
der philosophischen Hóhe und 
saß plötzlich mitten unter den 
Soldaten. Für viele Genossen, die 
daran teilnehmen konnten, ver- 
bindet sich mit dem Namen Marx 
nun bedeutend mehr, als in der 
Schule oder im Politunterricht 
vermittelt werden konnte: Ein 
Marx mit unwahrscheinlicher 
Energie, ein Marx, der leiden- 
schaftlich lieben und hassen 
konnte, ein Marx, der Entbehrun- 
gen auf sich nahm und mutig für 
den Fortschritt der Menschheit 
stritt. 

Fliegerkosmonaut Sigmund Jähn 
gehört zu den bedeutenden Мёп- 





nern unseres Landes. Das war 
schon ein Grund für den Klubrat, 
über unseren Kosmonauten eine 
Plauderstunde zu veranstalten. 
Viele DIAs und ein Quiz ließen 
sie sehr abwechslungsreich gera- 
ten. Ein besonderer Aspekt der 
Diskussion war natürlich die 
nachrichtentechnische Seite die- 
ses Weltraumfluges. Damit be- 
rücksichtigte der Klubrat ein Be- 
dürfnis, das von vielen Genossen 
geäußert wurde. Eine gute Anlei- 
tung dazu gaben die Zeichnun- 
gen in Sigmund Jähns Buch „Er- 
lebnis Weltraum". 

Andere bunte Blatter im Klubta- 
gebuch zeigen, daß auch für an- 
dersgeartete Abwechslung ge: 
sorgt ist. Für jene, die bereits auf 
neun Monate Dienst zurückblik- 
ken kónnen, wurde mit Schall- 
plattenmusik und extra zurechtge- 
machtem Abendbrot ein Bergfest 
gefeiert. Dabei fehlten übrigens 
auch nicht die Zugführer und der 
Kompaniechef. So manches Ge- 
sprüch an diesem Abend war 
dazu angetan, über sich und man- 
ches nachzudenken, was der mili- 
tärische Alltag fordert. 

Immer wieder findet sich im 
Veranstaltungsplan des Klubrats 
eine Disco. Am Anfang, als das 










“Klubleben in der Kompanie erst 
zu erwachen begann, wollten 
sich die Genossen schier kaputtla- 
chen, als ein Plakat an der Wand- 
zeitung hing, das zu einer Solda- 
tendisco einlud. Disco ohne Mäd- 
chen? Eine geeignete technische 
Anlage ist auch nicht vorhanden 
— lediglich der Plattenspieler. Na, 
Hilfe ...! 

Es gab Kaffee, Cola, deftige Büt- 
tenreden vom Gefreiten Die- 
ter,Quiz, viel Musik und Spaß. 
Seitdem ist die Disco im Klub ein 
Renner. Auch ohne Madchen. 

Der Aufruf zum KK-Pistolen-- 
schießen wurde ebenfalls nicht 
überhört. Ob es an den Bratwür- 
sten lag, die da auf Holzkohle un- 
weit des Schießstandes brutzel- 
ten? Sicher auch. 

Skat, Tischtennis, Schach, 
Buchlesungen und Literaturdiskus- 
sionen gehören selbstverständlich 
zu den Standards für eine ab- 
wechslungsreiche Freizeit. Und 
sollte es tatsächlich mal eine 
Saure-Gurken-Zeit geben, können 
ohne große Mühe mit einer 
16mm-Anlage Filme gezeigt wer- 
den. Zwei Genossen der Kompa- 
nie besitzen die Vorführberechti- 
gung. 

Der Klubrat kümmert sich aber 
auch um jene, die ganz individu- 
ell herumwerkeln möchten. Ge- 
freiter Hölig interessiert sich zum 





Beispiel für Puppentheater und 
bastelt in seiner dienstfreien Zelt 
Marionetten. So erblickte auch 
ein Marionetten-Soldat das Licht 
der Welt. Er wird bei künftigen 
Aufführungen bestimmt so man- 
che wichtige Rolle spielen. An- 


dere Genossen basteln an elektro- 


nischen Schaltungen aller Art. 
Auf Initiative des Klubrates wurde 
für Möglichkeiten gesorgt, Werk- 
zeug und Material ordentlich und 
sicher zu lagern. 

Die Klubarbeit in dieser Kompa- 
nie erschöpft sich nicht nur 
darin, was direkt vom Klubrat, 
dem verlängerten Arm der FDJ- 
Grundorganisation, organisiert 
wird. ` 

Jeden Monat lädt Oberleutnant 
Lungfiel zu einer Gesprächsrunde 
bei einem Täßchen Kaffee ein. 
Manche sonst nur kurz gefaßte 
Forderung kann bei dieser. Gele- 
genheit in Ruhe erläutert werden. 
Und nicht selten wird ausgiebig 
über politische Tagesereignisse 
freimütig und mit Interesse disku- 
tiert. 


Vierteljährlich ist der Kompanie- 


chef erneut Gastgeber. Da näm- 
lich lädt er seine Besten ein und . 
berät mit ihnen, was in der Ge- 
fechtsausbildung besser zu ma- 
chen sei und wie der Wettbe- 
werb angekurbelt werden könne. 
Ein großer Gewinn ist das Ver- 
trauensverhältnis, das damit gefe- 
stigt wird. 

Alles, was im Klub dieser Kom- 
panie geschieht, wirkt auf die Ge- 
nossen, hilft ihre Persönlichkeit 
zu entwickeln. Sicher ist das 
nicht konkret meßbar. Aber auf- 
fällig sind eben in dieser Kompa- 
nie die hohe Gefechtsbereit- 
schaft, das gute Klima zwischen 
Unterstellten und Vorgesetzten, 
die kameradschaftliche Zusam- 
menarbeit der Genossen aller 
Diensthalbjahre in den Trupps 
und auch der spürbare Stolz auf 
gemeinsam Erreichtes. Und dafür 
gibt es Ursachen, die gewi nicht 
nur im Befehl und in den Vor- 
schriften zu finden sind ... 

Text: Oberstleutnant Wolfgang 
Matthées 

Bild: Archiv. 

Illustration: Fred Westphal 
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Sympathie und Solidaritüt 


Es ist abscheulich, welche Verbre- 
chen die Militárdiktaturen in den Län- 
dern Mittel- und Südamerikas mit Un- 
terstützung der Reagan-Administra- 
tion und angeleitet von US-amerikani- 
schen Experten begehen. Doch ist 
dadurch der Volkswille nicht zu bre- 
chen; Beispiele liefert die Geschichte 
ja genug. Meine ganze Sympathie 
und Solidarität gehört den Patrioten 
der um ihre Freiheit kämpfenden Völ- 
ker. 

Oberfeldwebel Lutz Schónmeyer 


Dank an Hauptmann Striegler 


Hiermit méchten wir uns bei Haupt- 
mann Striegler vom Truppenteil 
„Ottomar Geschke" für das Verstánd- 
nis bedanken, das er uns bei der Lö- 
sung einer dringenden Wohnungsan- 
gelegenheit entgegengebracht hat; 
er ermöglichte dazu eine kurzfristige 
Beurlaubung. 

Soldat Bastian und Ehefrau 


Schiff ,Butow" an eine 
EOS-Klasse 
Wir, die Besatzung des Schiffes „Bu- 


tow", wollen uns gern mit einer EOS- 
Klasse schreiben. Vielleicht kann 


man gemeinsam einiges organisie- 
ren. 

Maat Hans-Peter Schmidt, 2500 Ro- 
stock 13, PSF 64645/D 





> 
Retter in der Not 


Ich móchte mich über die AR viel- 
mals bei den Unteroffizieren Jörg F. 
und Wulf G. für die freundliche Mit- 
nahme in Ihrem PKW bedanken. Wir 
waren unterwegs nach Hause, da 
ging auf Rügen unser Fahrzeug ka- 
putt. Durch die nette Unterstützung 
der beiden Genossen kamen meine 
Freundin und Ich noch rechtzeitig in 
Berlin an. 

Torsten Heiland, Schöneiche 
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Gedanken per Post 


Für uns Ist die Armeezeit eine „Ar- 
meezeit zu zweit". Gemeinsam wer- 
den wir es schaffen. Wir schreiben 
uns fast táglich, denn das ist ja der 
hauptsáchliche Weg zum Gedanken- 
austausch. Dadurch machen wir uns 
immer wieder Mut. Ich finde, daß für 
ein Bestehen dieser „Probe“ sehr viel 
vom Mädchen abhängt — und ich 
verstehe die Mádchen einfach nicht, 
die während oder sogar schon vor 
der Armeezeit das Handtuch wer- 
fen. 

Manuela Wittich, Rockstedt 


Matrosenhochzeit 


Auf diesem Wege móchten wir uns 
bei den Genossen meiner Einheit für 


die Glückwünsche und Geschenke 
anläßlich unserer Vermáhlung bedan- 
ken. Ein besonderer Dank gilt Kapi- 
tánleutnant Grothkopp für seine per- 
sónliche Initiative. 
Obermatrose jens 
Frau 


Schwarz und 





Wo sind die Roßlebener? 


Zur Gestaltung eines Traditionszim- 
mers und zum Briefwechsel mit ein- 
zelnen Klassen bitte ich alle ehemali- 
gen Schüler der POS ,Gerhart Haupt- 
mann“ In RoBleben, die jetzt Berufs- 
soldaten sind, sich zu melden. 

Dieter Seyffarth, 4735 Roßleben, Tho- 
mas-Mann-Str. 46 


Weitersagen! 


Ich suche einen fernen Verwandten 
namens Mario Belke, der noch bis 
Mai "85 seinen Ehrendienst in unse- 
ren Streitkráften leistet. Alle AR-Le- 
ser, die Ihn kennen, bitte ich um 
Übermittlung dieser Information. Ma- 
rio möchte mir bitte schreiben. 
Annett Romanus, 7065 Leipzig, Selli- 
ner Str. 31 


Zum Jahreswechsel 


...erhielten wir von vielen Lesern 
freundliche Grüße, für die wir uns 
ganz herzlich bedanken. Wir werden 
uns auch 1984 alle Mühe geben, Ihre 
Wünsche an die ,Armee-Rundschau" 
zu erfüllen und stets ein interessan- 
tes, gehaltvolles und abwechslungs- 
reiches Soldatenmagazin zu gestal- 
ten. Mit Ihnen, liebe Leser, setzen 
wir unsere ganze Kraft daran, den So- 
zialismus und seine Streitkráfte stark 
zu machen — stark für den Frieden, 
für den Kampf gegen seine Feinde. 
Redaktion ,Armee-Rundschau” 


Hell empórt 


... bin ich über die verbrecherische 
Invasion der USA auf Grenada. Man 
sieht daran erneut, daß die Hoch- 
und Wettrüster der Reagan-Regie- 
rung vor nichts zurückschrecken, 
keinerlei Achtung vor anderen Vól- 
kern haben und denken, sie kónnen 
schalten und walten wie es ihnen 
paßt. Dagegen muß man nicht nur 
protestieren. Vor allem müssen wir 
immer wachsam sein, alles dafür tun, 
daß der Imperialismus kein. militá- 
risches Übergewicht erlangt. Er Ist in 
höchstem Grade abenteuerlich und 
unberechenbar, fähig zu den aller- 
größten Verbrechen. Da hilft nur, 
ihm die Grenzen seiner Macht zu zei- 
gen. Deshalb finde ich es auch rich- 
tig, was die Regierungen der UdSSR, 
der DDR und der ČSSR beschlossen 
haben — nämlich angesichts der 
NATO-Raktenstationierung in West- 
europa entsprechende Gegenmafi- 
nahmen zu treffen. 

Gerd Behnisch, Berlin 


alles, was 
Recht ist 


Urlaubsanrechnung 
trotz Unfall? 


Ich hatte sieben Tage Urlaub. Am 
zweiten Urlaubstag kam ich mit mei- 
nem Moped in einer Kurve zu Fall 
und zog mir eine Unterkieferfraktur 
zu. Die Unfallursache bestand darin, 
daß ich zu schnell gefahren bin. Ich 
lag fünf Wochen im Krankenhaus. 





ÜBRIGENS fragt sich mancher, wo er an der richtigen 


Adresse sei. 


Nun will man mir den Urlaub trotz- 
dem voll anrechnen, well ich ja den 
Verkehrsunfall durch überhóhte Ge- 
schwindigkeit 
habe. 

Unteroffizier Jochen Müller 


selbst verursacht 





Sle haben eindeutig gegen die Stra- 
Benverkehrsordnung verstoßen und 
damit sowohl sich selbst als mégli- 
cherwelse auch andere’ Menschen 
gefährdet. Der schuldhaft verur- 
sachte Unfall rechtfertigt z.B. eine 
OrdnungsstrafmaBnahme sowie eine 
Disziplinarstrafe, schließt aber den 
Abzug des Ihnen zustehenden Erho- 
lungsurlaubs aus. Nach Ziffer 44 der 
DV 010/0/007 sind bei ärztlich be- 
scheinigter Krankheit während des 
Urlaubs die durch Krankheit ausfal- 
lenden Tage nicht in die Berechnung 
des Erholungsurlaubs einzubeziehen. 
Die als Folge des beschriebenen Un- 
falls aufgetretene Unterkleferfraktur 
ist eindeutig als Krankheitsfall zu wer- 
ten. Damit haben Sie vollen An- 
spruch auf die ausgefallenen Tage Er- 
holungsurlaub. Allerdings sollten Sie 
sich künftig exakt an die Regeln der 
StraBenverkehrsordnung halten. 


hallo, 
ar-leute! 


Praktisch verwendbar 


Für. Eure Immer wieder großartigen 
Ausgaben möchte Ich Euch ein dik- 
kes Lob aussprechen. Vieles aus der 
AR kann Ich für meinen täglichen 
Dienst verwenden. Als Offizier der 
Grenztruppen der DDR arbeite ich 
tüglich mit jungen Menschen zusam- 
men, die viele Fragen haben. Mit 
Hilfe des aus jahrelangem Lesen der 
AR gewonnenen Wissens kann ich 
sie meist beantworten. 

Oberleutnant Heiner Jahrels 


Kreuzworträtsellösungsspruch 


Es lief hoffentlich perfekt, 

was Ich entdeckt. 

Und es ist auch nicht zu spät 
für das Brückenlegegerät. 

Nun aber seid Ihr dran. 

Klotzt mal richtig rani 

ich fühle mich stark 

für Eure 25 Mark. 

Dies bemerkt sachlich und kurz 
Leutnant Michael Butz. 


Im Septemberheft 


... gefiel mir am besten das Gedicht 
„Laßt den Liebenden die Liebe“. 
Gabriele Friedrich, Barth 


,Aphrodite" с 


Diese Grafik (AR 9/83) ist eine wun- 
derbare Umsetzung des Gedichtes 
von Gabriele Haufe. 

Leutnant Thomas Krause 





Ich habe schon eine Grafik von Peter 
Muzanlek und hoffe, daß weitere so 
aussagekräftige Arbeiten von ihm 
zum Thema „Liebe und Schönheit” 
erscheinen werden. Ein Dankeschén 
der AR für solche tollen Angebote! 

Margitta Zschiescheneck, Cottbus 


AR-Lesejubiläum 


Im März werde ich ein kleines Jubi- 
lum begehen: 20 Jahre Leserin der 
AR. Als mir Im März 1964 mein dama- 
liger Freund оНепепе, er werde für 
drel Jahre zur NVA gehen, war ich 
anfangs nicht sehr begeistert. Aber 
ich wollte informiert sein und kaufte 
mir die „Armee-Rundschau”; seitdem 
Ist sie mir zu elnem unentbehrlichen 
Begleiter geworden. Im September 
wird mein ältester Sohn sein Studium 
an der Offiziershochschule „Karl 


Liebknecht” beginnen. Ich bin stolz 
auf ihn, weil er erkannt hat, daf man 
nicht nur vom Frieden reden kann, 
sondern auch etwas für seine Erhal- 
tung tun muß. Ich bin auch stolz auf 
seine Freundin, die ihn dabel unter- 
stützt. Und schließlich bin ich auch 
ein klein wenig stolz auf mich, daß 
meine Erziehungsarbeit diesen Erfolg 
hatte. Von meinen Hortkindern, den 
ehemaligen, wollen gleichfalls einige 
Berufsoffizier bzw. Unteroffizier auf 
Zelt werden. AbschlieBend noch et- 


'was zum Thema Kindermund: Mein 


Altester wurde vor Jahren von einem 





Bekannten gefragt, was er werden 
wolle. Seine Antwort: „Ich werde Kra- 
wattenkapitän, wie mein Onkel.” Ge- 
meint war natürlich: Korvettenkapi- 
tün. 

Ute Ebert, Rofila 


Anerkennung mit Abstrichen 


Ich nutze die Gelegenheit, um Ihnen 
Anerkennung für die gesamte Gestal- 
tung der AR auszusprechen. Wenn 
auch die Druckqualitit, Insbesondere 
des Farbdrucks, zu wünschen übrig 
läßt, so schneidet das Soldatenmaga- 
zin gegenüber anderen Presseorga- 
nen doch immer noch gut ab. 
Stabsfeldwebel Peter Sagert 


Das meiste 


... Ist für viele von Interesse. Die AR 
spricht nicht nur Armeeangehérige 
an, und so sollte es auch bleiben. 
Mich interessieren am meisten die 
technischen Blätter sowie Berichte 
über den Klassenfeind. Die Beiträge 
über den Armee-Alltag sind ein wirk- 
sames Mittel der Nachwuchsfürde- 
rung. 

Rolf Edelmann, Groß Behnitz 
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Bei uns sind Sie immer an der richtigen Adresse: 
Redaktion "Armee-Rundschau", 1055 Berlin, Postfach 46130 
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Für sich und andere 


Für mich und unsere zwei Tóchter ist 
die Zeit ohne unseren Vati nicht 
leicht, aber wir sind stolz auf ihn, da 
auch er einen kleinen Beitrag leistet, 
um unsere DDR zu schützen. Wir wis- 
sen, daß er seinen „Mann steht", und 
er wei, daB seine Kinder im Frieden 
aufwachsen kónnen. 

Sabine Springer, Wurzen 


Zum 3. Hochzeltstag 


. grüße ich meinen lieben Mann, 
Offiziersschüler Hans-Joachim Fand- 
rich, und möchte ihm sagen, daß wir 
glücklich und sehr stolz auf unseren 
Papi-Mann sind. Ich wünsche ihm bei 
der Erfüllung seiner Aufgaben viel Er- 
folg und gute Ergebnisse. Ich werde 
mit meinem Ehemann versuchen, alle 
Probleme — so schwer sie auch sein 
mögen — zu lösen und ihm jederzeit 
Verständnis und Vertrauen entgegen- 
bringen. Es sollen alle einmal so 
glücklich und zufrieden sein, wie-wir 
es trotzalledem sind. 

Petra Fandrich, Karl-Marx-Stadt 


Relsegedanken' 


Der Urlaub am Meer 

gefiel uns sehr. 

Der Freund leider nicht da — 
zur Zeit NVA. 

Gegessen werden muß; 

jeder Happs ein Kuß. 

Silvla und Antje, Martlnskirchen 


Weiterhin gegrüßt werden: 


Die Enkelsóhne Stabsmatrose Tor- 
sten Adam und Soldat Jórg Adam von 





ihrer Omi, die sehr stolz auf ihre 
Jungs ist. Nachträglich zum 1. Hoch- 
zeitstag grüßt Angelika Spikermann 
ihren Mann und Roy seinen lieben 
Papa. Soldat Olaf wird geliebt von 
seiner Frau Marina und den Sóhnen 
Marcus und Marcel, und an Unterof- 
fizier Frank Grundei denken die 
kleine Tochter Doreen und seine ge- 
liebte Heike. Verliebt, verlobt — und 
glücklich ist Viola mit ihrem Gefrei- 
ten Holger Kónig. Auch Marion Kloss 
grüßt ihren Ringmithaber, und nach- 
träglich zum 20. Geburtstag gehen 
liebe Gedanken an den Offiziersschü- 
ler Dirk Höckendorff von seiner Jana 
Stange. Freundschaftlich liebevoll 
verbunden sind Elke und Unteroffi- 
zier Frank Linke, Elli und Maat An- 
dreas Kólbe sowie Krümel und ihr Of- 
fiziersschüler Jórg Mumme. 


efra 
erat 


Meldefrist? 


Innerhalb welchen Zeitraumes hat 
Sich ein aus dem aktiven Wehrdienst 
Entlassener beim WKK zu melden? 
Gefreiter Jens-Uwe Neumann 


Dazu legt $ 3 der Reservistenordnung 
vom 25. März 1982 (GBI, Teil I, Nr. 
12) fest, daB dies ,spütestens vier Ar- 
beitstage nach der Entlassung" zu ge- 
schehen hat. 


Welche Schulterstücke? 


Seit 1982 gibt es nun auch die Dienst- 
grade Marschall der DDR und Flot- 
tenadmiral. Bitte zeigen Sie doch mal 
die entsprechenden Schulter- 
зшске! ; 

Soldat Udo Lange 


Hier sind sie. 








Flottenadmiral 


Gp -— D E QUO ято CD ON FD EBD ED Sa & e Ss 
Leser-Service auf den Seiten 85 und 86 


Rauchen in der Offentlichkeit 


Darf ein Soldat auf der Straße rau- 
chen? 
Gabi Kuhnert, Fürstenwalde 


In Uniform ist dies auf öffentlichen 
Straßen und Plätzen nicht gestattet. 
Eine Ausnahme bilden Erholungs- 
plätze wie Bänke, Parkanlagen, Frei- 
luftgaststätten und ähnliches. 





Klassifizierungsgeld? 


Wird der Erwerb des Klassifizierungs- 
abzeichens finanziell vergütet? 
Stabsmatrose Holger E. Söhnchen 


Sofern für den Erwerb der Klassifizie- 
rung keine Zulagen gezahlt werden, 
gibt es bei der Verleihung der Stufe II 
200 M, der Stufe 1! 300M und der 
Stufe 1400 M als einmalige finanzielle 
Zuwendung. Der gleiche Grundsatz 
gilt, wenn Wiederholungsprüfungen 
bestanden werden. 


Dienstzeltfrage 


Es gibt meines Wissens verschiedene 
Dienstverhältnisse. Was gilt für sie 
hinsichtlich der jeweiligen Mindest- 
dienstzeiten? 

Roger Kühn, Suhl 


Für Soldaten auf Zeit und Unteroffi- 
ziere auf Zeit beträgt die Dienstzeit 
mindestens drei, für Offiziere auf Zeit 
mindestens vier Jahre. Die Dienstzeit 
für Berufsunteroffiziere wird in ihrer 
unteren Grenze mit 10 Jahren, bei 
Fähnrichen mit 15 Jahren und bei Be- 
rufsoffizieren mit 25 Jahren be- 
grenzt. 


Welchen Urlaubsanspruch? 


Anfang Mai 1984 trete ich mein zwei- 
tes Dienstjahr an. Welchen Urlaubs- 
anspruch habe ich für dieses Jahr? 
Maat Benno Breiten 

Ziffer 47a der DV 010/0/007 be- 
stimmt, daß bei Erreichen des ent- 
sprechenden  Dienstalters der er- 
höhte Erholungsurlaub in voller Höhe 


RS 


ab dem Kalenderjahr zu berechnen 
ist, in dem die Bedingungen erfüllt 
werden. Folglich haben sie 1984 auf 
25 Kalendertage Erholungsurlaub An- 
Spruch. 


Erster Verteidigungsminister? 


In unserer Brigade tauchte eine Frage 
auf: Ist es richtig, daß Genosse Wiiii 
Stoph der erste Verteidigungsmini- 
ster der DDR war? Und wenn ja, wel- 
chen Dienstgrad hatte er? 

Steffen Wieland, Teupitz 


Genosse Willi Stoph war von 1956 bis 
1960 Minister für Nationale Verteidi- 
gung. Zunächst Generaloberst, 
wurde er 1959 zum Armeegeneral be- 
fördert. 





Abzüge vom Unterhaltsbetrag? 


Mein Mann leistet Grundwehrdienst. 
Ich bin berufstätig und kriege Unter- 
haltsbeiträge. Da mein monatliches 
Nettoeinkommen höher als 350 M ist, 
wird der darüber liegende Teil ange- 
rechnet. Leider muß ich wegen der 
häufigen Erkrankung meines Kindes 
öfter von der Arbeit freigestellt wer- 
den und verdiene dadurch weniger; 
demnach hätte ich für diese Zeiten 
Anspruch auf höhere Unterhaltsbe- 
träge. Wie gestaltet sich unter diesen 
Umständen deren Zahlung? 

Regina Warowski, Leipzig 


Zunächst einmal sind Sie verpflichtet, 
alle Veränderungen, die sich auf die 
Zahlung oder die Höhe der Unter- 
haltsbeträge sowie Beihilfen auswir- 
ken, binnen sieben Tagen nach Be- 
kanntwerden dem zuständigen Rat 
schriftlich zu melden. Entsprechend 
$6 der 1. Durchführungsbestimmung 
zur Unterhaltsverordnung vom 12. 
April 1978 (GBI., Teil 1, Nr. 12) erfolgt 
,bei vorübergehender Verringerung 


ostsack 


des Einkommens infolge Krankheit 
der anspruchsberechtigten Ehefrau 
oder durch Freistellung von der Ar- 
beit wegen Betreuung eines erkrank- 
ten Kindes keine Umrechnung der 
Unterhaltsbetráge. Als Ausgleich für 
zuviel angerechnetes Einkommen 
werden Beihilfen“ gewährt. Wenden 
Sie sich also bitte an den Rat des 
Stadtbezirkes. 


Mitteilungen - an wen? 


Demnächst nehme ich eine Tätigkeit 
im Ausland auf. Als Wehrpflichtiger 
habe ich, so ist es mir bekannt, Ver- 
änderungen zur Person dem zustän- 
digen Wehrkreiskommando mitzutei- 
len. Wie ist das in meinem Fall 
geregelt? 

Feldwebel d. R. Wolfhard Sieler, 
Berlin 


Dazu heißt es in § 16 des Wehrdienst- 
gesetzes: „Wehrpflichtige, die ihren 
stándigen Wohnsitz im Ausland ha- 
ben oder sich lánger befristet im Aus- 
land aufhalten, teilen die Veránderun- 
gen zur Person den zuständigen 
Botschaften der DDR mit." 


Quellen für Präsente? 


Wir sind ein Reservistenkollektiv mit 
inzwischen über vierzig Mitgliedern. 
Im Wettbewerb der Reservisten ha- 
ben wir bereits gute Ergebnisse er- 
reicht; dafür wurden wir auch ausge- 





A 
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zeichnet. Aber in einer Hinsicht 
haben wir Probleme: Wenn es darum 
geht, z. B. anläßlich des Frühjahrslau- 
fes oder des Herbst- bzw. Wintermar- 
sches geeignete Prüsente für die je- 
weils besten Mannschaften und Ein- 
zelkümpfer zu erhalten — wir meinen 
damit Präsente militärischen Charak- 
ters und ühnliches. Der Handel bietet 
da kaum etwas an. Gibt es Einrichtun- 
gen oder Geschäfte, die sich eventu- 
еі! darauf spezialisiert haben? 
Unteroffizier d. R. Kranig, ZBE ,,Land- 
bau" Riesa 


Redaktion: Margitta Bach/Karl Heinz 
Horst 

Fotos: Privat, ZB 

Vignetten: Achim Purwin 


Möglicherweise könnten Ihnen die 
Einrichtungen des Militárhandels hel- 
fen. Die Anschrift der nächstgelege- 
nen Verkaufsstelle kónnen Sie bei 
der Direktion der VE Militärhandels- 
organisation, 1260 Strausberg, Post- 
fach 11815 erhalten. AR wünscht 
Ihnen viel Erfolg. . 





БОП лге 


. bauen eine Fähre, auf daß ein 


mot. Schützenregiment ein schwieri- 


ges Wasserhindernis zu überwinden 
vermag. In dieser Bildreportage kom- 


men ein Fährenführer, ein Bootsfah- 


rer und ein Pontonier mit ihren Erleb- 
nissen und Erfahrungen zu Wort. AR 
berichtet über die Krad-Ausbildung 
von Regulierern, eine kulturelle Tour- 
nee der Waffenbrüderschaft, den Ski- 
fasching in Oberhof und die Winter- 
ausbildung in der Sowjetarmee. Wir 
stellen Küstenartillerie und die sowje- 
tische Raumstation Salut 7 vor; zu un- 
serem Angebot gehóren ein Ratge- 
berteil für die bevorstehende Muste- 
rung und ein neues Mini-Magazin. 
Wir befassen uns mit „Reagan's 
Gang" und der militárpolitischen Si- 
tuation in Thailand. Und wie stets 
kommt noch viel Interessantes und 
Wissenswertes hinzu 


inder 
nachsten 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Dramenheld Goethes, ' 


4. Spelsenfolge, A. erfolgreicher Rad- 
rennfahrer der DDR, 18. Augenwas- 
ser, 13. männl. Vorame, 44. Festkiei- 
dung, 15. trop. Echse, 17. Entfer- 
nungsmesser, 18. Stadt an der Elbe, 
20. Gemahlin des Zeus, 22. boliviani- 
scher Romancier, 23. Salzlösung, 25. 
Schlaferscheinung, 28- TrinkgefáR, 31. 
nordisches Göttergeschlecht, 33. 
Stille, 35. Währung In der UdSSR, 36. 
Alkaloid, 38. Monatsname, 40. Stadt in 
Belgien, 1. Vogel, 42. Ferment des 


Wiederküuermagens, 44. Gattung, 25,“ 


tlefe Zuneigung, 46. nordwestfranz. 
Landschaft, 50. Sennhútte, “54, Schnür- 
band, 57. Muse der Liebesdichtung, 
58. kollolde Lösung, 60. Bittermittel, 
61. nordital. Stadt, 63. chem. Element, 
64, Radteil, 67. junger Laubbaum, 69. 
Schriftgrad, 70. Stammvater eines Rie- 
sengeschlechts, 72. Gestalt aus „Lo- 
hengrin“, 74. Nebenfluß der Donau, 
77. Unterweisung, 98. Feuchtigkeit, 
81. Kommandostelle, 82. Kopf- 
schmuck, 83. Staatssprache In Indien, 
85. Islam. Rechtsgelehrter, 88. Orchl- 
deenknolle, 91. Nebenfluß der Aare, 
92. Opernlied, 93. westengl. Stadt, 97. 
Kunststoff, 101. Name einer See Im 
Nordpolarmeer, 102. Dickhäuter, 105. 
Stimulus, 106. klósterl. Gebiet, 108. 
Tip, Hinwels, 109. Auswahl, 111. Gat- 
tung der lyrisch-epischen Dichtung, 
113. Begriff beim Tennis, 116. Apparat 
zur Bestimmung des Gesichtsfeldes, 
120. Baumteil, 121. Uranusmond, 322. 
Augendeckel, 124. Brennstoffbehälter, 
126. welbl. Vorname, 127. großer 
Durchgang, 1429, Treibmittel, 131. von 
den Naturvölkern verehrtes Wesen, 
132. Gewebestreifen, 135. Stahlplatte 
mit Versteifungen, 337. chem. Ele- 
ment, 139. Bauchnarbe, 141. Stadt an 
der Elbe, 144. Stadt an der Garonne, 
146. Schauspleler, 148. altróm. Haus- 
geister, 149. der deklinierte substan- 
tive Infinitiv, 151. Riesenechse, 462. 
Grundbalken der Schiffe, 153. ge- 
feierte Schauspielerin, 364. Ehemann, 
485. Körnerfrucht, 156. Haltetau der 
Gaffel, 157. inneres Organ. 


Senkrecht: 1. Geruchsverschluß, 2. 
schmiedbares Eisen, 3. musikalisches 
Bühnenwerk, 4. Tapferkeit, 5. Gestalt 
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aus „Die sizilianische Vesper", 6. Aus- 
gelassenheit, 77 Lederflicken auf dem 
Schuh, 8: Triebkraft, Y Trinkstube, 20. 
Verpackungsgewicht, 11. Held der 
griech. Sage, 12. Bestandteil tier. 
Fette, 16. Gewässer, 49. Staat In Vor- 
derasien, 21. Stadt in Belgien, 22. 
Windschatten, 24. Nebenfluß der 
Wolga, 26. Niederschlag, 27. Bewoh- 
ner eines Schweizer Kantons, 29. 
Fisch, 28. aufrecht stehende Steln- 
platte, 32. griech. Buchstabe, 34. wel- 
ter Herrenmantel, 37, span. Urelnwoh- 
ner, 38. Mitbegründer des „Blauen 
Relters”, 39. weibl. Vorname,.42. 
schadhafte Stelle im Schiffskórper, 43. 
Spaltwerkzeug, 47. drelatomiger 
Sauerstoff, 48. Liebesgott, 49. Titel is- 
lamischer Gelehrter, 51. Konfektions- 
artikel, 52. mittelalt. Volkslied, 53. Ge- 
bührenordnung, 54. gekórntes Stärke- 
mehl, 55. Vorsatz bei gesetzl. Einhei- 
ten, 58: Strom zur Nordsee, 58. 
Stecken, 59. Flüssigkeitsmaß, 61. An- 
ruf auf See, 62. Vorname eines 
Schalksnarren, 68. Kuchengewürz, 
altes Längenmaß, 68. Ruhestündler, 
69. bis zum Bräunen erhitzer Zucker, 
71. Sammelbuch, 73. Komponist der 
Operette „Eva“, 75. Schieferfelsen, 76. 
Schwur, 28. Zeitalter, 60. Gewässer, 
83. hinterer Teil eines Schiffes, 84. 
Untiefe, 86. inneres Organ, 87. Gestalt 
der Franz. Revolution, 89. offener Gü- 
terwagen, 96: Tierkleid, 94. Teil des 
Armes, 95. großer Raum, 96. 
Schwimmvogel, 98. See in Kanada, 99. 
Hausflur, 100. Nebenfluß der Seine, 
102. Nadelbaum, 103. Landgut, 104. 
Anfang, Spitze, 107. Teil des Fotoappa- 
rats, 110. Ital. Maler des 15.716. Jh., 
УН. Stacheltier, 112. engl.-nordame- 
rik. Längenmaß, 114. Campingartikel, 
115. sagenhafter Keltenkónig, 116. Ge- 
stalt aus „Zar und Zimmermann", 7317. 
Anspruch aus der Sozialversicherung, 
118. Aussprachezeichen, 119. deut- 
scher Erzähler, gest. 1910, 123. Ne- 
benfluß der Donau, 125. Zahlungsein- 
stellung, 126. oberital. Hafenstadt, 
128. Gedichtform, 129. Pflege, 330. 
begeisterter Anhänger, 133. Berg- 
weide, 134, Volk in Afrika, 135. alger. 
Journalist und Kommunist, 136; Edel- 
steingewicht, 138. Riermenwerk der 
GE 140. Berggasthof, 142. Licht, 
. Altberliner Original, JAS. Olym- 
piaslegerin Im Eissprint 1980, 147. 
Hauptgestalt russ. Märchen, 348. 
germ. Wurfspieß, 150. russ. Frie- 
den. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 16, 34, 78, 111, 17, 37, 47, 46, ` 
138, 69, 106, 143, 3, 63, 74, 113 und 
68 ergeben In dieser Reihenfolge die 
milit. Bezeichnung für den Soldaten, 
der mit Granaten und Kartuschen um- 
gehen muß. Wie heißt sie? Postkarte 
genügt — Einsendeschluß: 5. 2. 1984. 
Wir belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 
und 10 Mark (Losentscheid). Auflósung 
im Heft 2/84. с 


Auflösung aus Nr. 12/83 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
„Stärkster Mann der NVA“. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1. Kolleg, 5. Titurel, 10. 
Guinea, 10. Tatra, 15. Tuner, 16. Tes- 
sar, 17. Askulap, 18. Natter, 19. 
Tango, 20. Gilan, 21. Elea, 24. Enn, 26. 
Ren, 27. Perm, 29. Kater, 32. iga, 34. 
Esino, 37. Agana, 39. Aguti, 41. Irade, 
44. Tabelle, 46. Betel, 47. Ableger, 49. 
Order, 51. Nitra, 53. Miller, 57. Sa- 
lome, 60. Kickstarter, 63. Nase, 65. 
Pan, 66. Avis, 69. Orade, 71. Tema, 
73. Kant, 76. Tritt, 77. Dur, 78. Ester, 
79. Ree, 80. Inarl, 81. Iris, 82. Radi, 83. 
Tirol, 84. Tee, 85. Lea, 86. Alibi, 87. 
Sosa, 89. Kiel, 90. Noppe, 91. Ode, 92. 
Emile, 93. Emu, 94. Iwein, 97. Lila, 99. 
Anor, 101. Spore, 104. Vera, 106. Dir, 
109. Onon, 110. Radiolarien, 111. 
Steige, 114. Dattel, 118. Amarna, 122. 
Elemer, 125. Amalgam, 128. Adele, 
130. Antares, 133. Lena, 134. Titel, 
135. Loge, 136. Minna, 139. Gep, 140. 
Firma, 142. Mara, 144. Lie, 146. Aar, 
148. Igel, 151. Terek, 153. Niete, 155. 
Kansas, 156. Mofette, 157 Trasse, 158. 
Regal, 159. Osten, 160. Lineal, 161. 
Narkose, 162. Rakete 


Senkrecht: 1. Kette, 2. Liste, 3. Etat, 4. 
Garant, 5. Träger, 6. Tason, 7. Usus, 
8. Etage, 9. Lupine, 10. Genadi, 11. 
Uran, 12. Natté, 13. Amrum, 22. Liga, 
23. Akne, 25. Niger, 26. Raten, 27. 
Pore, 28. Rede, 30. Aal, 31. Eger, 33. 
Gut, 35. Star, 36. Nil, 37. Atem, 

38. Abel, 39. Abe, 40. Ill, 42. Agio, 43. 
Erbe, 45, Lorke, 48. Basra, 50. Docke, 
52. Titan, 54. Isar, 55. Lied, 56. Uta, 
58. Lear, 59. Meit, 61. Spass, 62. An- 
ker, 63. Nominativ, 84. Samariter, 67. 
Vibraphon, 68. Stilleben, 70. Edition, 
71. Trlesel, 72. Meissel, 74. Arabien, 
75. Triller, 76. Tetanus, 88. Amado, 
89. Klara, 95. West, 96. lasi, 98. Inder 
100. Olive, 102. Post, 103. Rose, 105. 
Trema, 107. ill, 108. Anden, 111. Seal, 
112. Elan, 113. Gag, 115. Art, 116. 
Tiro, 117. Lese, 119. Amin, 120. Nat, 
121. Adige, 122. Elena, 123. Lel. 124. 
Maii, 126. Mega, 127. Lama, 129. ete, 
131. Alai, 132. Egge, 137. Niesel, 138. 
Aleman, 140. Friese, 141. Retter, 142. 
Makel, 143. Renan, 145. Ikola, 147. 
Antos, 149. Geste, 150. Liege, 151./ 
Tara, 152. Reck, 154. Erna 


Die Gewinner unseres Preisrütsels aus 
Heft 9/83 waren: Feldwebel W. Eng- 
lert, 5400 Sondershausen, 25,- Mark; 
Hildegard Hirsch, 8019 Dresden, 

15, - Mark; Elfriede Fichtner, 7243 
Grofbothen, 10,— Mark. Herzliche 
Glückwunsch! ^ 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: Sam, das 
Khmer-Mädchen, hilft mit, 

das wiedererblühende Leben 

in der VR Kampuchea zu 
schützen. Foto: W. Fröbus. 
Siehe dazu die Seiten 60 bis 65! 
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UNSER POSTER: Zuverlassig und zu je- 

der Stunde sichern die Luftstreitkrafte/ 
Luftverteidigung der NVA den Luftraum 
unserer Republik. Das von M. Uhlenhut 

bei einem Mitflug aufgenommene Foto zeigt 
zwei der dazu gehörenden Jagdflugzeuge. 
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Klar Schiff! 


machte unser Zeichner Gósta Lerch 














